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yit: einer Iiterargefchichtlihen Arbeit, der Neu⸗ 
herausgabe Gutzkowſcher Theaterftüde beſchäf⸗ 
tigt, geriet ich aus Anlaß der Quellenunterfuhung auf 
die Kiteratur, die uns die Geſchichte des Ariel Acofta 
vermittelt. Und je mehr ich in das Motiv eindrang, 
defto mehr rüdte die hiftorifhe Geftalt des Herzens- 
und Geiftesmärtyrers, der eines der denfwürdigften 
Seben gelebt hat und einen der merkwürdigſten Tode 
geftorben ift, an mich heran. Immer plaftifher und 
farbiger, fo daß die Schatten, die fie in dem Gutzkow⸗ 
ihen Drama geworfen, vor ihrer mächtigen Gegen- 
wart verihwanden. Mit wacfender Überrafhung 
fah ich in diefem ringenden, verwundeten, fallenden 
und nach dem Fall fich noch einmal erhebenden Geiſtes⸗ 
kämpfer des fiebzehnten Jahrhunderts, deſſen äußer- 
liche Niederlagen und innere Siege fo wenig gefannt 
find, einen jener großangelegten Menſchen vor mit, 
die in Mbergangsperioden, in ſchmerzlichen Krifen 
bewußt oder unbewußt das Leid Aller auf fich nehmen, 
um es in fih und für die Andern durchzukämpfen; 
die nicht leben können ohne Übereinſtimmung zwiſchen 
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Gefühl und Tat, zwifhen Erkenntnis und Bekenntnis, 
die die Wahrheit und die Beruhigung des Gewiſſens 
höher adhten als Genuß und Macht und die im Kampfe 
mitden Fanatikern ftarrerüberlieferung und den Sklaven 
toherer Triebe leidend und unterliegend die Menſch⸗ 
heit vorwärtsbringen. Und in diefem geiftigen Ringer 
fah ich zugleich eine Perfönlichfeit von eigenartigem 
Reize; in diefem Wahrheitsmärtyrer, deſſen Schidjal 
an Giordano Bruno und Galilei erinnert, zugleich 
einen Mann von unfäglicher Berzensweichheit, der 
der Brutalität ethifch tief unter ihm ftehender Gegner 
im fozialen Kriege nicht gewachſen war; eine Hamlet- 
natur, gewifjfenhaft im Kampfe mit Semwifjenlofen, 
fein organifiert, äfthetifh und nervös veranlagt, 
zwifchen plumpen und entſchloſſenen Nutznießern der 
Gewalt. 

So erſchien mir diefer gefchichtlihe Uriel Acofta 
nicht etwa in den Notizen der Gefcichtichreiber, in 
den immerhin zahlreihen Aufzeihnungen, die indes 
fein lebendiges Mofaitbild ergeben, fondern in dem 
Selbftporträt, das wir von feiner Hand befiten und 
das er uns als foftbares Teftament hinterlaffen hat. 

Diefes Bildnis feines Kebens, feines Weſens und 
feines Denfens, das die vor Erregung zitternde Hand 
hinwarf, ehe fie zur Piftole griff, um fie gegen die 
Bruft abzufenern, trägt eine überzeugende Kraft in 
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fich; es hat den Charakter einer naturnotwendigen 
Entladung des Innern, die den Bufen erleichtert 
ohne einen äußeren Lebenszwed zu verfolgen; felbft 
der den Menſchen tief eingepflanzte Trieb, vor der 
Mitwelt oder .vor den nächſten Tiberlebenden eine 
gute Figur zu machen, hat feinen Anteil an ihm. 
Die Schrift enthält eine äußere und innere Auto- 
biographie und die eine wie die andere, der mit müh- 
famer $affung hingeworfene gebensbericht, aus deſſen 
objeftivem Ton da und dort das Temperament des 
verwundeten Löwen hervorbricht, und die Darftellung 
der Denkergebniffe find ſichtlich von einer gewaltigen 
Reabtion des inneren Menjhen gegen Derfennung, 
Mißdeutung und Mißhandlung eingegeben, einem 
legten Derlangen des leidenden Gemütes nach Selbft- 
genugtuung, aber auh vom Wahrheitsdrange des 
Denfers und des feiner Zeit vorangefcrittenen Kultur 
menjhen, der nidyt aus dem geben gehen möchte 
ohne das wichtige Geheimnis feines Dafeins gerettet 
zu fehen, fei es auch für eine ferne Zeit und für Ge⸗ 
ſchlechter, die unmittelbar mit ſeinen Kämpfen nichts 
mehr zu ſchaffen haben. Daß ſein Kampf und ſein 
Leid, fein Denkermartyrium und ſeine Glaubensnot 
etwas Typiſches für alle Zukunft behalten werde, 
ſchwebte ihm dabei deutlich vor Augen. Mit ſchöner, 
ꝓoetiſch angehauchter Einfachheit ſpricht er dieſe 
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Ahnung zum Schlufje feiner Schrift aus, da, wo er 
die £ejer zu gerechtem Urteil auffordert und ihnen dann 
zuruft: „Und wenn Ihr etwas finden folltet, das 
Euch zum Mitleid hinreißt, fo erfennt und beflagt das 
traurige Los der Menjchen, an dem Ihr ja jelbft 
Euer Teil habt.“ 

Aber nach aller Kenntnis, die wir von feiner 
Lage haben, Fonnte er ſich dabei Feineswegs ein 
Publifum von heute oder morgen vorftellen. Wie 
ein Forſcher, der in weltfremder Wildnis auf feinen 
fühnen Sahtten an Naturmächten fcheitert und 
feine letzten Entdedungen, den Tod vor Augen, 
in einer fhwimmenden Slafhe auf gut Glück dem 
Meere anvertraut, fo fchrieb der zum freiwilligen 
Tode entichlofjene Acofta diefe Autobiographie nieder, 
ein Dokument, das nichts verjhweigt und nichts be— 
fhönigt und von dem er nicht vergebens hoffte, daß 
es die Woge der Zeit endlih einmal empfänglichen 
Menfhen entgegentragen werde. Dieſes Dokument, 
das tatfächlich erft faft ein halbes Jahrhundert nah 
feinem Tode zur Kenntnis der Nachwelt gelangte 
und dem er bezeichnenderweije das Wort Exemplar 
humanae vitae (Urkunde und Beifpiel menſchlichen 
Lebens) an die Stine gefchrieben hat, ift die einzige 
wejentlihe Quelle für feine Lebens⸗ und Todes- 
geſchichte. Sonft gibt es nur noch ein Farges zeit- 
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genöffiihes Zeugnis, ferner eine dürftige, mit Vor⸗ 
fit aufzunehmende Mitteilung des Mannes, dem 
wir die Deröffentlihung der Autobiographie ver- 
danken, und einige intereffante Notizen des trefflihen 
holländischen Hiftorifers Meinsma, der ihn in feinem 
Buche „Spinoza und fein Kreis“ 1) zulegt ausführlich 
behandelt hat. Alles außer diefen Zeugniffen, von 
denen noch die Rede fein foll, was über Acoſta ge- 
ſchrieben wurde, bringt Kıitif feines Lebens und 
Schaffens, aber feinen Originalbeitrag zu feiner Ge⸗ 
ſchichte. Don den Alten feines unglüdfeligen Prozeſſes 
nimmt man an, daß fie im Archive der portugiefifch- 
jüdifhen Gemeinde zu Amfterdam liegen, ebenjo 
dürfte dort noch ein Exemplar feiner Schrift über 
die Unfterblichfeit der Seele zu finden fein, die im 
übrigen nach dem Spruche des Amfterdamer Magiftrats 
vernichtet wurde; jedenfalls wird dort nah der An- 
gabe Meinsmas die Gegen oder vielmehr Dot- 
beugungsihrift feines leidenfhaftlihen Widerfachers 
De Sylva verwahrt. Nach der Mitteilung eines in 
Bolland lebenden Steundes, der mich bei meiner 
Acofta-Arbeit durch Auskunft und Orientierung 
unterftügte, des Hiftorifers Dr. Th. Wenzelburger, 
dem ich hier meinen Dank ausfpreche, wäre das Be- 
mühen, Einblid in die erwähnten Akten zu erhalten, 
vergeblich. 









































BERN. 


Die Autobiographie bleibt alfo wohl nod für 
lange hinaus die einzige Quelle für die Geſchichte 
feines Lebens und Denfens — eine Quelle, die freilich 
auch einzig in ihrer Art ift. In der Tat ein Exemplar 
humanae vitae, wie Acofta die mit feinem Herzblut 
gejchriebene Schrift nannte, eine Urkunde und ein 
Beifpiel menfhlihen Lebens oder ein document 
humain, wie wir heute völlig gleichbedeutend jagen, 
überzeugend in der Kraft und Innerlichkeit des Tones, 
herzbewegend in feinem Inhalt und feſſelnd als 
Abbild der Perfönlichfeit und zugleih ein Denfer- 
teftament, das uns eine lebendige Anfchauung von 
den Kämpfen und Errungenfhaften einer ehrlichen 
Xatur gibt, die mit tiefreligiöfem Bedürfnis einen 
vornrteilslos forfhenden Geift verband, in den Tagen 
heftiger Slaubenstfämpfe Anfhauungen des Auf- 
Härungsjahrhunderts vorwegnahm und in einem 
anfreibenden Martyrium bis zum Zuſammenbruche 
der Kräfte vertrat. Wir befigen nicht viel Dofumente 
diefer Art, die mit einem ftarfen, das geiftige Dor- 
wärtsdrängen der Zeit charakterifierenden Gedanken⸗ 
gehalt eine jo ftarfe Note der Perfönlichkeit ver- 
binden. Ohne alle Stilfofetterie fpricht uns der in 
der Tiefe leidende, felbft in feinem Fall noch teil- 
nahmswürdige und bedeutende Menfh in diefen 
Blättern vernehmliher an, als in mandyem viel- 
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gerühmten Befenntnis unferer Tage, als etwa in der 
Schrift: „De profundis‘“ von Oskar Wilde. Eine 
hochgeftimmte Haivetät verhüllt hier in einer legten 
tapferen Regung weder die Wallungen des Tempe- 
raments, die bewußt gewordenen und unbewußt 
gebliebenen Schwächen des Trieblebens (zu den 
letzteren gehört das Bangen an der äußeren Ehre), 
noch die legten Ergebniffe des Denkens, die ein früh 
durch religiöfe Dorftellungen gefefjelter und fih all 
mählig befreiender Geiſt fih in aufwühlenden 
Kämpfen abgerungen hat. Die Darftellung diefes 
Ringens aber, das Sodern und Löſen der Feſſeln, 
die Art des Gedankenaufſtiegs, der ſich ſtufenweiſe, 
unter den ſchwierigſten Derhältniffen, und gefördert 
durch eine merkwürdige Mifhung ftachelnder praf- 
tifcher Erfahrungen und fpontanen Wahrheitsdranges 
vollzieht, ift nit nur pſychologiſch feſſelnd, ſondern 
auch ein wertvoller, erjchütternder und doch aufrich⸗ 
tender, ein aufwühlender und auffordernder Beitrag 
zur Geiftesgefhichte, der der Menfchheit niht ver 
loren gehen darf. Als folhen hat Acofta auch feine 
Autobiographie lebhaft empfunden. Das fpriht aus 
mander Wendung feiner Abſchiedsworte, die in eine 
ferne Zukunft deutet, ans der Anfprahe an unbe- 
kannte Freunde, die er im Binblid auf die ihm wohl 
vertraute Sachlage doch nur bei fernen Geſchlechtern 














zu finden hoffen durfte und nicht zulebt aus dem 
bezeichnenden Umftande, daß er fich bei diefem 
geiftigen Teftament nicht wie in feiner früheren Schrift, 
die ftreitbar auf den literarifchen Markt feiner Gegner 
hinaustrat, des Portugiefifhen bediente, fondern des 
Zateinifhen, der Weltfprache der Sorfhung und des 
Gedankenlebens. Unverfennbar ſchwebte ihm eine 
Botihaft an die Nachwelt im weiteften Sinne des 
Wortes vor. 

Unter merkwürdigen Umftänden ift diefe Bot- 
haft an ihr Siel gelangt. Siebenundvierzig Jahre 
nah Acoſtas Tode, im Jahre 1687, hat fie der hollän- 
diſche Theologe Philipp v. £imbord als Anhang 
zu feinem didleibigen Traftat: „Über die Wahrheit 
der chriftlihen Religion, freundfchaftlihe Ausein- 
anderjegung mit einem gelehtten Juden“ 2) der 
Öffentlichkeit übergeben. Limborchs Abfiht war 
Feineswegs, auf die Rechtfertigung des mißhandelten 
Mannes fein Siegel zu drüden und für die Anſchau⸗ 
ungen Acoſtas durch deren Verbreitung einzutreten. 
Er ſagt vielmehr ausdrücklich in der Vorrede zu 
dem erwähnten Anhange ſeines Buches, in der er, 
beiläufig bemerkt, die Deiſten mit den Atheiſten 
in eine Linie ſtellt, daß es ihm nach der Aus- 
einanderfegung mit einem gelehrten Juden darum 
zu tun war, auch einen Mann zu widerlegen, der 
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mit anderen Argumenten als denen des Juden⸗ 
4ums das Chriftentum befämpfte. Er hat denn 
auch der Autobiographie Acoftas die herfömmliche 
Refutatio hinzugefügt, eine Widerlegung, die uns 
hierumfo weniger angeht, als fie wie alle dogmatifchen 
diefer Art auf einer petitio prineipli beruht und 
ſich fo im fehlerhaften Zirkel bewegt. Die Tendenz 
Limborchs habe ih nur deshalb hervorgehoben, weil 
fie die Annahme, als hätte fich jemand des Xamens 
Xcofta bedient, um feine eigenen Anjhauungen 
unter einem Dedmantel zu verbreiten, völlig aus» 
ſchließt. Wefentlicher als die ſchwache Polemik, mit 
der Kimbord das Acoftaiche „Exemplar“ in Dor- und 
Nachrede umrahmt, ift eine Notiz über die Herkunft 
des Manuffripts. Er erzählt außer einigen andern die 
Schrift betreffenden Umftänden, auf die ich noch zu 
fprechen fomme, daß das Manuffript im Baufe des 
Selbftmörders gefunden worden fei, und daß er eine 
Abſchrift davon, die feinem Großoheim Simonus 
Epifcopius von einem ausgezeichneten Gemeinde⸗ 
mitgliede mitgeteilt worden ſei, zwiſchen deſſen 
Papieren gefunden habe. Es liegt kein Grund vor, 
dieſe Angabe anzuzweifeln, und ſie erſcheint um 
ſo glaubwürdiger, als der Theologe Epiſcopius, 
der ähnlich wie Acoſta ſchwere Anfechtungen von 
ſeiten der orthodoxen Proteftanten zu erleiden hatte, 


- 
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aber jchlieglich für fih und feine Lehre Duldung in 
Amfterdam errang, mit an der Spite der Sekte der 
Arminianer ftand, deren Lehre in mehreren Punften, 
namentlih in der Korderung, daß die Offenbarung 
mit der Dernunft in Einklang gebracht werden müffe, 
fih nahe mit den Acoftafchen Anjhauungen berührt. 
Es ift durchaus natürlich, daß Epifcopius ein ftarkes 
Intereffe für das geiftige Teftament des zu Tode 
gequälten Steidenfers hatte, und es ift erfreulich, zu 
gewahren, daß die Fämpfenden freien Geifter in ver- 
ſchiedenen Fonfeffionellen, damals weit fhärfer als 
heute getrennten Lagern die innere Derwandticaft 
empfanden und fi in ihren freimütigen Befennt- 
niffen, mit denen fie öffentlich anftiegen und die zum 
Teil nur heimlich verbreitet werden durften, zuein- 
ander hingezogen fühlten. 

Epifcopius war um das Jahr 1630 nad Amiter- 
dam, von wo er wegen feiner angeblichen Keterei 
verwiefen worden war, zurüdgefehrt, um fortan, 
wenigftens geduldet, feine Kehren, die bis heute 
nicht erlofhen find, Zu vertreten. Es liegt nahe, 
fih vorzuftellen, daß der Freund und Sekten- 
genofje des Hugo Srotius, mit deſſen Naturrechts⸗ 
lehre Acoftas Auffaffung der Ethik fo viel Der- 
wandſchaft hat, ſich perfönlich oder durch einen Be- 
finnungsgenoffen um die „verlorene Handſchrift“ des 
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von den rabbinifhen Zeloten zu Tode gequälten 
Geiftesfämpfers bemüht hat. Amfterdam war in 
jenen Tagen eine Stätte der höcften wirtjchaftlichen 
und geiftigen Blüte — die Bayle und Descartes 
legen Zeugnis dafür ab — und wer weiß, ob nicht 
Rembrandt, der juft im jener Zeit in der Juden- 
gaffe von Amfterdam wohnte und der als freigemuter 
Künftler auch manden ſchweren Sebensfampf zu be⸗ 
ftehen hatte, nicht oft mit innerfter Teilnahme dem 
bleichen befümmerten Denfer Acofta begegnete! Wenn 
aber diefe Dorftellung nur zu den erlaubten Spielen 
der Phantafie gehört, fo fheint es mir höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir den proteſtantiſchen Freidenkern 
vom Schlage des Epiſcopius, auf den ja Limborch 
ausdrücklich verweiſt, die Erhaltung der Acoſtaſchrift 
zu danken haben. Wer hätte auch ſonſt ein Intereſſe 
daran gehabt, ſie kennen zu lernen und zu erhalten ? 
Der portugiefifhjüdiihen Gemeinde war gewiß daran 
gelegen, Stilfihweigen über Leben und Tod Acoſtas 
zu bewahren. Nun könnte man allenfalls noch an 
die jüdiſche Sekte der Sadduzäer denken, der Acoſta 
mit großer Zähigkeit von den erſten bis zu den letzten 
Schriftſtellern, die über ihn berichten, beigezählt wird. 
Daß eine feiner Behauptungen, mit der er zuerſt 
anftieß, mit der Lehre der Sadduzäer übereinftimmt, 
nämlich die Derneinung der Unfterblichfeit der Seele, 
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die ja tatfählih in den mofaifhen Grundbüchern 
nicht behauptet wird, ift ganz richtig; daß aber Acofta, 
der fpäter noch zu ganz andern Solgerungen des 
$reidenfertums gelangte, jemals der Sekte angehört, 
daß diefe ihrerfeits jemals für ihn Partei ergriffen 
hätte, ift nicht nur unbewiefen, fondern durchaus 
unwahrfheinlih. An Feiner Stelle feiner Auto- 
biographie, die uns fo plaftifh die Derfolgungen, 
unter denen er litt, und die Verſuche feiner Gegen- 
wehr vor Augen führt, ift auch nur andeutungsweife 
von einer Gruppe, die ihn ſchützte, für ihn eintrat 
oder bei der er auch nur Troft und Zuflucht fand, 
die Rede. Durchweg erfcheint er als ein völlig ein- 
famer, auf fich felbft geftellter, nur von eigenen 
Schmerzen, Zweifeln und widerftreitenden Gefühlen 
bewegter Mann. Möglich, daß die Sadduzäer nad 
feinem Tode auf ihn Anfpruc erhoben. Nichts ſpricht 
dafür, daß er zu ihnen gehörte, und man muß indiefem 
Punkte der Heinen, nach mancher Seite übertriebenen 
Schrift B. Jellinefs®) recht geben, des einzigen, der 
darauf hindentete, daß Acofta den Arminianern 
näher ftand als den Sadduzäern. Jedenfalls feinen 
es die um Epifcopius gewefen zu fein, die Acoftas 
Autobiographie vor dem Untergange retteten. 

An der Edytheit des Dofuments, wie es uns 
Simborh übermittelt hat, ift niemals gezweifelt 
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worden. Innere Gründe zu folhem Zweifel find 
nicyt gegeben, wohl aber fehlt es nicht an äußeren 
Gründen der Beftätigung. Schon 1644, alfo lange 
vor der Drudlegung des Exemplar, läßt fich der 
Hamburger Paftor Johannes Müller‘) in jeinem 
Bude „Judaismus oder Judenthumb“ über die 
Schickſale Uriel Acoftas vernehmen, und alles, was 
er fo kurz nach dem Hingang des Märtyrers berichtet, 
fimmt mit den Angaben der von Limborch ver- 
öffentlihten Biographie überein. Wohl jagt er uns, 
daß diefes (offenbar handfchriftlich verbreitete) Tefta- 
ment ihm zuhanden gefommen, und zitiert aud 
einige feiner judenfeindlihen Tendenz willflommene 
Säße daraus, aber da er andererfeits unverfennbar 
aus der damals noch fehr lebendigen Überlieferung 
ihöpfte (ihm verdanft man aud die Angabe der 
Todeszcit Acoftas: April 1640), jo liegt in feinen 
Mitteilungen fowohl ein Zeugnis dafür, daß es ſich 
in Wahrheit um eine Hinterlaſſenſchaft Acoſtas handelt, 
als aud um eine Befräftigung aller Angaben, die der 
Derfaffer der Autobiographie über fein Leben macht. 
Aberdies jagt uns Meinsma, der ſich wohl am ein— 
gehendften mit den Zebensumftänden Acoftas befaßt 
hat, daß, foviel ihm (der in Amfterdam lebte und 
forfchte) befannt ift, auch unter den portugiefifchen 
Juden niemals der Inhalt des Exemplar ange- 
Klaar, Uriel Acoſta. 2 
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zweifelt worden fei und daß Franco Mlendes, deſſen 
Geſchichte der portugieſiſchen Juden im Manuffript 
in den Archiven der porugiefiich-ifraelitiihen Ge— 
meinde bewahrt wird, ohne Dorbehalt davon Ge- 
brauch macht; ja Fein Wort mehr über Uriel zu jagen 
weiß, als das Exemplar jelbft berichtet. 





— 
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I. 


Es wäre müßig, die Konturen des mächtigen 
£ebensbildes, das den Leſern auf den folgenden 
Blättern aus erfter Hand geboten wird, hier in der 
Einleitung nachzuzeichnen und die Tatfachen, die da 
fhliht und eindringlich erzählt werden, in einem 
dürftigen Auszuge voranzufhiden. Nur auf den 
hiftorifch-Fulturellen Hintergrund, von dem die Geftalt 
des edlen Schwärmers und ringenden Denfers fi 
abhebt, und auf die Pfychologie der Entwidlung und 
Derwidlung, durch die das Märtyrerleben hindurd- 
ging, mag hier in Kürze verwiejen fein. Acofta 
wurzelt mit feinen geiftigen Neigungen und Gemüts- 
bedürfniffen in der erften Hälfte des fiebzehnten 
Zahrhunderts, in der die ungeheuerlihen Religions 
kämpfe die alte Kulturwelt Europas in zwei große 
Kriegslager geteilt hatten, und in der auch alle philo- 
fophifhen Strömungen, die fpäter in das Mleer der 
Aufklärung einmünden follten, noch in das Bett 
theofophifher Kämpfe hineingebannt waren. Und 
fein £eben bewegt fich nicht zufällig, fondern aus 


ftarfen Willenstrieben heraus, zwifhen zwei äußerlich 
2* 
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blühenden Kulturzentren, in denen die Gegenſätze 
aufs fhärffte ausgeprägt waren. In der Art, wie er 
über das Weltmeer hinweg, von feinem äußeren Swang 
genötigt, diefe Gegenſätze in fein Leben einführt, 
zeigt fich, auf das geiftige Gebiet übertragen, ein Zug 
von jenem Abenteurer- und Entdederdrange, der 
feiner erften und zweiten Heimat, der pyrenäifchen 
Halbinfel und den Niederlanden, großartige Erpan- 
ſionskraft und weltgefchichtli Bedeutung gab. 
Zunächft war er durd; die Geburt völlig in jene 
fpanifch-Fatholifhe Welt verfeßt, die in der lange 
währenden Zeit der Gegenreformation alle Mittel 
der Gewalt anfpannte und überjpannte, um der 
alleinfeligmachenden Kirche mit Seuer und Schwert 
die Weltherrfchaft zu bewahren. Seine Jugend fiel 
in die Zeit der fpanifhen Wiedereroberung Portugals, 
in der der Drud von oben ein befonders ftarfer war 
und die Ausfaugung des Volkes ein Mißvergnügen 
hervorrief, das ſich gerade im Todesjahre Acoftas in 
einer erfolgreihen Revolution entladen follte. Im 
Zuge der geiftigen Entwidlung aber war Portugal, 
obgleih es etwa zwei Jahrhunderte vorher von 
Spanien getrennt gewejen wat, mit der blutsver- 
wandten Nahbarfhaft parallel gegangen: diefelbe 
von der Kirche getragene Kultur, eine um jene 
Seit noh an Spanien angelehnte Literatur⸗ und 
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Kunftblüte, derſelbe Drang nach überſeeiſchen Ent- 
deckungen und Eroberungen und dasſelbe von Rom 
angefeuerte, von den allmächtigen Klerikern, nament⸗ 
lich von den Jeſuiten organiſierte Eiferertum in der 
Ausrottung der Ketzer und in der Bekehrung der 
Andersgläubigen. Acoſtas Eriftenz war in den Brenn- 
punft all diefer Beftrebungen hineingeftelt. Etwa 
hundert Jahre vor feiner Geburt hatte König Emanuel 
in Portugal die Juden vor die Wahl geftellt, das 
Chriftentum anzunehmen oder auszuwandern, und, 
als ein übergroßer Teil fich für die Auswanderung 
entfchied und das Dermögen des Kandes darunter 
zu leiden drohte, eine neue Gewaltmaßregel ergriffen, 
nämlih die Auswanderungsluftigen zurüdgehalten 
und ihnen Iediglih die Wahl zwifhen Taufe und 
Scheiterhaufen gelafjen. Die gewaltfam Befehrten 
jener Tage blieben zum guten Teile innerlich Juden 
und pflegten in tiefer Derborgenheit wohl auch noch 
ihren alten Ritus. Viele dieſer „Marranen“, wie 
man die verhüllten Juden nannte, nahmen in Spanien 
und ſpäter auch in andern Ländern hohe Stellungen 
ein. Zahlreiche Familien aber gingen völlig in der 
neuen Gemeinfhaft auf und ſchlugen, unterftüßt 
durch ihren Reichtum, in der Ariftofratie des Landes 
Wurzel. Acofta ftammte aus einer $amilie, die, in 
den erwähnten Schredenstagen vom Judentum zum 
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Ehriftentum hinübergezwungen, fich völlig den neuen 
Zuftänden angepaßt hatte. Wenn er von beiden 
Eltern fagt, daß fie einem adligen Geſchlecht jüdiſchen 
Urfprungs angehörten, fo gebraudt er den Ausdrud 
Eltern vermutlich in diefer Beziehung nur a potiori, 
wie er denn fpäter auch nur von feinem Pater ſpricht. 
Dielleiht war die weibliche Kinie anderer Herkunft; 
manches ſcheint dafür zu fprechen, daß fich jüdifches 
und portugiefiihes Blut in feinen Adern mifcte. 
Regungen des Hidalgoftolges und Strömungen des 
weichften $Samiliengefühls, wie es den Juden eigen- 
tümlich ift, fluten ſeltſam in feinen Gefühlsergüffen 
durcheinander. Seine Erziehung war offenbar durd) 
die überfommene Kebensform der fpanifch-portugiefi- 
fhen Ariftofratie beftimmt. Empfindlichkeit im Punkte 
der Ehre war ihm vom Pater früh eingeimpft; man 
unterwies ihn in ritterlihen Übungen und hielt ihn 
zu ſtrenger Firhliher Gläubigfeit an. Man lieg ihn 
Jura ftudieren, damit er in Staat oder Kirche eine 
einflußreihe Stellung erlange, was ja auc erreicht 
wurde; mit fünfundzwanzig Jahren nahm er den 
Dertrauenspoften eines Schagmeifters der Stiftsfirche 
von Oyorto ein. 

Für einen Durhfchnittsmenfhen waren alle Be- 
dingungen einer günftigen Laufbahn gegeben; in 
Acoſtas bedeutendem Naturell aber wurden gerade 
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diefe äußeren Glüdsumftände zu Keimen eines 
inneren Aufruhrs. Diefer Gabriel von Acofta, dem 
der Dater in jungen Jahren ein eigenes Haus einge- 
räumt hatte, dem Diener gehorchten, in defjen Stall ein 
Reitpferd bereit ftand und den der allmächtige Klerus 
offenbar zu großen Dingen auserjehen hatte, war 
ein ethifh-religiös angelegter Menſch, der ganz andere 
Bedürfniffe als die nach äußeren Glüdsgütern hatte. 
Schamhaft, weichherzig und gläubig, wird er in den 
Jahren des Reifens und Ringens aufs tieffte von 
zwei $ragen bewegt: von der nach dem irdifchen 
Wohlergehen feiner Ieidenden Mitmenfhen und von 
der andern nad; dem eigenen Seelenheil. Er fonnte 
von feinem Unglüd erzählen hören, ohne in Tränen 
auszubrehen, und nahm die Partei der Schwachen 
gegen die Bedrüder. Erinnert man fih, welde Zu⸗ 
Hände damals in Portugal herrichten, wie fehr die 
beiten Schichten des Dolfes von der ſpaniſchen Regie- 
rung ausgejogen wurden, jo kann man fich vorftellen, 
daß grade der Kreis, der ihn und fein Baus begünftigte, 
ihn mit der Zeit immer mehr mit Widerwillen erfüllen, 
und der Ekel vor folhen Zuftänden ihm die Flucht 
aus der Heimat erleichtern mochte. Denn von allem 
Anfang an war ſein Weſen unverkennbar mehr auf 
das moraliſche Urteil, als auf die Erwägung eines 
perfönlichen Dorteils gerichtet. Am tiefften aber 











24 





wurde er durch die Glaubensfrage aufgewühlt. Mit 
jenem höchſt charakteriftiihen Emft, von dem alle 
Umbildner des Glaubenslebens ausgegangen find, 
führte er fich die Derheißungen und Drohungen der 
Kirche zu Gemüte und lief fih von ihnen aufwühlen 
und erfhüttern, bis er, ımerträglic beunruhigt, dazu 
gelangte, fie auf ihre Glaubwürdigkeit zu prüfen. 

Was Millionen als eine anerzogene Porftellung 
hinnehmen, dieihr gelegentlich auftauchendes metaphy- 
fiiches Bedürfnis befriedigt und der fich ihre Denf- 
und Kebensbequemlichfeit anpaßt, wurde für ihn 
zum zündenden und verzehrenden Motiv des inneren 
Swiefpalts. So wird er in den Jahren der höchſten 
Erregbarfeit ein Schwärmer und Grübler, von den 
Stagen des jenfeitigen Lebens, der Erbjünde und 
des Seelenheils gequält und verdüftert. Er ftudiert 
nicht nur das Evangelium, fondern viele Firchliche 
Schriften und erfchaudert derart vor der Doritellung 
einer Urſchuld, die auf dem Menſchengeſchlechte Iaftet, 
daß er nur bei dem Gedanken, daß alle derartige 
Überlieferung am Ende doch nicht wörtlich zu nehmen 
fei, einige Beruhigung findet. Aber dabei läßt fich 
ein Charakter feines Schlages nicht beſchwichtigen. 
In der Schwebe des mildernden Sweifels zu ver- 
harten, war ihm unerträglih; er ſuchte einen feften 
Balt gegen jene firchliche .Dorftellung, die ihn mit jo 
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furchtbarer Traurigkeit erfüllte und die er aus einem 
tiefen Bedürfnis der Natur ebenfo von fih wies 
wie die Iindernden, aber nicht erlöfenden Gnaden- 
mittel der Kirche. Hätte fein innerer Widerftand 
an einer anderen Stelle eingehakt, jo wäre vielleicht 
eine geheime Neigung zum Proteftantismus in ihm 
erwacht, deffen Lehre ihm ficherlich nicht unbefannt 
war und zu dem die Reaktion gegen den Drud, den 
er empfand, leicht hinüberdrängen Fonnte. Aber 
grade in der frage des Seelenheils, die ihn auf- 
wühlte, war bei dem Proteftantismus von damals 
wenig Croft zu ſuchen. So erhob ſich in ihm — natür- 
lich genug — der Gedanke, fich in der Religion feiner 
Dorväter, von der er fhon aus den Schriften, die fie 
befämpften, genug erfahren haben mochte, nad einem 
Halte umzufehen und fich zu vergewifjern, wie ſich 
das Iudentum zu den Kragen des Seelenheils und 
des jenfeitigen Kebens ftelle.. Und da gewann er 
denn — offenbar ferne vom Getriebe der jüdiſchen 
Kirche, das fi ja in Spanien und Portugal längſt 
nicht mehr entfalten durfte, lediglih aus dem Stu- 
dium der Bücher Mofis, die er damals noch als eine 
unmittelbare Eingebung Gottes betrachtete — Die 
Überzeugung, daß das Judentum den Glauben ar 
die Unfterblichfeit der Seele nicht fordere und fomit 
auch feine Befenner von aller Sucht vor Segefeuer 
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und Höllenftrafen freihalte. Wie eine Erlöfung trat 
diefe Erkenntnis in das Leben des ſchwärmeriſchen, 
religiös bewegten Jünglings, und der Eindrud war 
um fo mädtiger, als er fi) fagte, daß das Alte Tefta- 
ment von Juden und Chriften anerfannt werde, das 
Neue aber nur von den Chriften?). 

Bier alfo meinte er mit feinem Glauben den 
Boden des Unangezweifelten und nidyt Anzuzweifeln- 
den zu betreten. Einmal foweit gelangt, zögerte 
er nicht in der Geftaltung feines äußeren Lebens, 
unter Opfern, Schwierigkeiten und Gefahren die 
Solgerung feines erfannten inneren Bedürfniffes zu 
ziehen. Die Treue des inneren Menfchen, die er dabei 
betätigt, ift bemundernswert. Don allem, was mit 
der Heimat zufammenhängt, ſcheint ihm, der den 
Traum der inneren Erlöfung vor Augen hat, nichts 
wefentlih und wichtig als die für feine ethifche Der- 
anlagung und für fein jüdiihes Blut harakteriftiihe 
Siebe zu den Angehörigen. Sein Kirchenamt übergab 
er einem Stellvertreter, Auszeihnung und Ein- 
nahmen ließ er im Stich, desgleihen ein Haus im 
fhönften Teile der Stadt, das ihm fein (damals 
offenbar bereits verfchiedener) Dater erbaut hatte. 
An einen Derfauf des Haufes war felbftverftändlich 
gar nicht zu denken, denn da ein ftrenges Geſetz den 
Abfömmlingen der Juden verbot, ohne bejondere 
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töniglihe Erlaubnis das Land zu verlaffen, mußte 
die Auswanderung mit der größten Heimlichkeit be- 
trieben werden. Trotz diefer Gefahr aber, bei der 
jedes Wort über den Plan zu fhwerem Unheil aus- 
fchlagen konnte, beſprach er die Angelegenheit mit 
feiner Mutter und feinen jüngern Brüdern und nahm 
fie alle als Samilienhaupt mit fi auf feiner fludt- 
artigen Reife nach Amfterdam, wo er fich nad} feiner 
innerften Überzeugung dem nidyt nur geduldeten, 
fondern in Freiheit und Gerechtſamen befeftigten 
Iudentum anzufchliegen gedahte. Weld ein wunder- 
fames Bild, diefes junge fhwärmerifhe $Kamilien- 
haupt mit Mutter und Brüdern, die an ihm hangen, 
auf der gewagten Meeresfahrt ins Ungemiffe, mit 
Surüdlaffung materieller Güter, an die die Menjchen 
fich fonft krampfhaft Hammern, das Schiff getrieben 
von der Sehnfuht nah Gewiſſensruhe, die Segel 
geihwellt vom Drange nad einem höheren £eben! 

Wie er nun zunächft in Amfterdam als Jude 
das typifhe Schwärmerſchickſal erleidet, fich bei der 
Herrſchaft der Pharifäer in der portugiefiih-jüdifchen 
Gemeinde, bei den rabbinifhen Sutaten des Juden» 
ums und bei dem Drud, der auf ihn als Gemeinde- 
mitglied ausgeübt wird, um die Frucht all feiner 
Opfer um die heißerfehnte Beruhigung und Er 
löfung betrogen fieht, wie er wenigftens das Recht, 
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auf eigene Art Jude zu fein, ftreitbar verteidigt 
und fich dabei in endlofe Kämpfe verwidelt und ein 
Martyrium von 22 Jahren erleidet, wie er zuleßt 
unter den Zeremonien einer großen Buße wider- 
zuft und dur die innere und äußere Schmach diefes 
Altes aus dem Leben hinausgedrängt wird, das 
wird von ihm felbft in feinem Exemplar eindringlich 
erzählt. Für uns in ferner Seit Nachlebende aber 
zeigt diefer Kampf noch befondere typifch-hiftorifche 
Züge, die nicht unerwähnt bleiben follen. Acofta 
mit feinem reinen Gefühl, feinem Überzeugungs- 
eifer und feinem Wahrheitsdraug, dem mit den Jahren 
eine durch den Widerftand gefteigerte Denferentwid- 
Iung zu Bilfe Fam, nahm das Judentum, in das er 
nen aufgenommen wurde, genau fo ernft und wört- 
lich wie furz vorher feinen Katholizismus. Nicht ein 
Jota von dem, was ihm zu glauben und was ihm 
abzulehnen geftattet war, wollte er ſich rauben lafjen; 
er war in der erften Zeit feines Amfterdamer Aufent- 
halts von ehrlichſter Religiofität, ein Jdealift der 
Sehre, der er fich in die Arme geworfen hatte. Hätte 
er Menfchen ähnliher Art gegenübergeftanden, jo 
hätte es nach dem Geifte der Zeit ingrimmige Dis- 
pute, vielleicht fogar blutige Köpfe, aber fiher nicht 
jene ſchmachvolle Quälerei und Unterdrüdung eines 
edlen und freiheitsftolzen Mannes gegeben, wie jie 
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ſich tatfächlich ereignete. Die portugiefifhen Juden 
von Amfterdam aber, mit denen der ehemalige 
Sabriel, jegt Uriel Acofta den Kampf aufnahm, 
waren, wenngleich aus ähnlichen Derhältniffen ftam- 
mend wie er, doch unverkennbar von ganz anderem 
Schlage als der idealiftifhe Schwärmer und leiden- 
fhaftlihe Denker, der fih ihnen mit Begeifterung 
in die Arme warf und von der Religion jeiner Ar 
väter, der er fich in der ftammverwandten Gemeinde 
hingeben wollte, nichts als die reinfte und höchfte 
innere Befriedigung verlangte. Diefe zum größten 
Teil lange vor Acofta aus Portugal und Spanien 
ausgewanderten Juden, hatten nachweisbar viel 
fromme und gelehrte Elemente in ihrem Kreife; 
aber die Gemeinfchaft, ‚die fie, der fpanifhen Der- 
folgung entronnen und durch die junge Freiheit der 
Niederländer gefhütt, in Amfterdam gründeten und 
befeftigten, war nichts weniger als jene Idealkörper⸗ 
ſchaft, die Acoſta ſich erträumt hatte. 

Durch Handel und Reichtum raſch emporgekommen, 
im Beſitze anſehnlicher Gerechtſame, raſtlos bemüht, den 
Kreis ihrer Autonomie zu erweitern, fühlte ſie ſich als 
theokratiſchen Staat im Staate, fand ſie die Stütze ſolcher 
Auffaſſung in dem Wert, den die niederländiſche Re⸗ 
gierung, insbeſondere der ſtädtiſche Magiſtrat, ihrer das 
wirtſchaftliche Leben befruchtenden Tätigkeit beimaß, 
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und legte das höchſte Gewicht darauf, an den Macht⸗ 
bedingungen, unter denen ſie erflarft war, nicht 
rütteln zu laffen. Die Sekte der Pharifäer, die den 
älteren Dorfcriften des Judentums eine Menge 
rabbiniiher Ritualgebote hinzugefellt hatte®) — nah 
der alten bewußt oder unbewußt gehandhabten 
Methode, durch ein engeres Net von Dorfchriften das 
£eben der gläubigen Menſchen um fo ficherer ein- 
zufangen — hatte fi der Regierung und Derwaltung 
der Gemeinde bemächtigt und war aus Gründen der 
Gemeindepolitif, vielleiht audh aus perfönlicher 
Herrſchſucht entfchloffen, ihre Autorität und die von 
ihr gefhaffene Ordnung um jeden Preis aufrechtzu- 
halten. Der Gott- und Wahrheitfuchher hatte es mit 
klugen zwedbewußten Politifern von ſtarkem realifti- 
[hen Egoismus zu tun, der edle weihherzige Schwär- 
mer ftieß auf eine fchlaue, rüdfichtslofe Staatsraifon. 
Und diefe Staatsflugheit der portugiefiihen Rabbinen 
und jüdiihen Optimaten war durch eine ganz be- 
fondere theofratifhe Schule gegangen, die der politifch 
waltenden Orthodorie Züge aufdrängte, die fonft in 
der Entwidlung jüdischen Weſens felten zu beobadhten 
find. Der Selotismus hat ficherlich bei allen Kon- 
feffionen etwas Wefensverwandtes, aber feine Schroff- 
heit und Unbarmherzigfeit tobt ſich verfchiedenartig 
aus, und im allgemeinen wird man bei jüdiſchen 
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Eiferern mehr die Sluchbereitfhaft einer leidenfchaft- 
Aich erregten Phantafie, als die Yeigung zu brutalen 
Gewaltakten entwidelt finden. Das hängt nicht nur 
mit der politiihen Ohnmacht der über die Welt ver- 
ftreuten, in die verfchtedenften Staaten eingefprengten 
Sudengemeinden, jondern aud mit einer ererbten 
tiefeingewurzelten Abneigung gegen die Betätigung 
der roheren Phyfis zufammen. Nur Judengemeinden 
im fernen ©ften, die allgemad; trotz aller Abfperrung 
die Gewohnheiten ihrer unfultivierten oder halb- 
Zultivierten Umgebung annahmen, zeigen Abweich- 
ungen von diefer Regel. Mlit der Amfterdamer 
portugiefifhen Judengermeinde zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts aber hat es feine befondere Bewandtnis; 
viele ihrer Mitglieder waren ganz unmittelbar aus 
der fttengften, härteften Schule theofratiicher Politik, 
nämlih aus der römifch-Fatholifhen hervorgegangen. 
Ihre Ahnen hatten einft auf der Iberiſchen Balbinfel 
eine Blütezeit geiftigen Aufihwungs und politiihen 
Anfehns erlebt. Unter den arianifch-hriftlihen Weſt⸗ 
gothen und an der Seite der Mauren, wo fie aud 
rühmliche Kriegsdienfte leifteten, waren fie gaftli 
aufgenommen, fpäter bürgerlich hochgeſchätzt und 
taten ſich als Arzte, Gelehrte und Dichter hervor. 
Dann aber famen die fpanifch-portugiefifhen Zeiten 
der Derfolgung und des ſchwerſten Drudes. Die 
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Tradition einer ftolzeren geiftigen Entwidlung war 
nicht zu brechen, aber demfpolitifch-religiöfen Cha- 
rakter ihrer Gemeinſchaft wurde ein neuer Stempel 
aufgedrüdt. 

Wie fo oft im Dölkerleben, zeigt es fih auch 
hier, daß der Drud, den jahrelang eine Gemeinſchaft 
erleidet, nicht nur ein phyfiihes Elend erzeugt, das, 
fofern die Kräfte reichen, zur Auflehnung führt, 
fondern auch auf die Volkspſyche ungünftig einwirkt 
und einen tief demoralifierenden Einfluß übt. Die 
endlich Befreiten zeigen weit feltener die Neigung, 
das Steiheitsprinzip als foldhes auf Andere, die es 
jest mit ihrer Herrfchaft zu tun haben, anzuwenden, 
als vielmehr die Luft, ihre endlich gewonnene jelb- 
ftändige Macht in ähnlicher Art wie ihre ehemaligen 
Bedrüder zu befeftigen. Schon Meinsma und Volk⸗ 
mann’)haben übereinftimmend betont, daßdasDerhalten 
der portugiefifchen Juden gegen Acofta auf die Schule 
der ſpaniſchen Inquifition hinweift, deren gefchlofjene 
Macht die Slüchtlinge am eigenen Zeibe oder aus der 
unmittelbaren Überlieferung ihrer Däter und Groß— 
väter fennen gelernt hatten. Ja, noch mehr: mande 
der Begründer diefer Amfterdamer Judenariftofratie 
waren ehemalige Konvertiten, die in Spanien und 
Portugal vom Judentum abgefallen waren und es 
als Katholiken, die der Herifalen Herrihaft unmittel- 
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bar dienten, zu hohen Würden und zu Einfluß gebracht 
hatten. Die £odung, auf neuem Boden ohne weſent⸗ 
liche Einbuße an Machtftellung ihrem alten Glauben 
und ihren ehemaligen nationalen Gewohnheiten nach⸗ 
leben zu können, war immer nod ſtark genug für 
fie, um fie zur Auswanderung nah den Niederlanden 
und zur NRüdfehr ins Judentum zu bewegen, und 
das um fo mehr, als auch über den begünftigten Ab- 
Fömmlingen der Juden auf der pyrenäifchen Halb⸗ 
infel immerwährend das Damoflesfhwert des Der- 
dachtes ſchwebte. Aber, wenn fie auch die Taufe 
abwufchen, jo fonnten fie die Tropfen fremden Ein- 
fluffes, die in ihr Blut eingedrungen waren, nicht fo 
leiht hinauswerfen. Sie waren tief in die klerikale 
Politif ihrer Heimat, in den fogenannten „jpanifhen 
Ratſchluß“, der auf fo viele Gemeinfhaften und 
Staaten, namentlich jahrhundertelang auf Öfterreich, 
einwirkte, eingedrungen. 

Dielleicht ift manches, was darüber berichtet wird, 
mit Dorficht aufzunehmen, ebenfo wie manche Mittei- 
lungen über den Luxus und die Boffart der jüdifchen 
Optimaten von Amfterdam. Die Schriftfteller, die davon 
erzählen, verfolgen meift die Tendenz, den Einfluß der 
Juden wegen feiner angeblichen außerordentlihen Der- 
breitung als einen befonders gefährlichen hinzuftellen. 
Immerhin ift die Stelle bei Limborch, aus der hervor- 

Xlaar, Hriel Aceita. 3 








54 





geht, daß fich unter den Amfterdamer Juden zahlreiche 
ehemalige Eatholifhe Ordenspriefter, Dominikaner, 
Stanzisfaner auch Jeſuiten befanden), ficherlich ernft 
zu nehmen; denn foldhe öffentlihe Behauptung wäre 
ja in den Niederlanden jelbft ohne tatfächlihen Unter- 
grund nicht möglich gewefen. Die orthodoren Madt- 
haber, gegen die der „reine Tor“ ſich auflehnte, waren 
aljo durch eine in jenen Tagen erfolgreiche theofrati- 
fhe Schule hindurchgegangen, und fieht man näher 
zu, fo findet man Zug um Zug die Methode wieder, 
die der Jefuitismus in Fällen des gefährdeten Kirchen- 
anfehens einzuhalten pflegt. Mit der Gewaltfamfeit, 
die den Keber einfchüctert, Läuft immer der Verſuch, 
aus feiner Keberei durch eine möglichft geräufchvolle 
Befehrung einen Triumph der alleinfeligmahenden 
£ehre herauszufchlagen, parallel. Beides fteigert fich 
gleichzeitig: die Heftigkeit der brutalen Unterdrüdung 
und die Eindringlichkeit des Derfuchs einer Befehrung 
ad majorem gloriam der Kirche. 

Genau fo wurde von den pharifäiihen Rabbinen 
von Amfterdam gegen Acofta verfahren. Ein gemiffes 
Machtbewußtſein ftüßte diefe Praris. Es war großer 
Stil im Amfterdamer Judenleben jener Tage. Die 
reichften der Gemeindemitglieder fanden in der 
Repräjentation gegen die portugiefifhen Ariftofraten, 
unter denen Acoſta aufgewachfen war, ſchwerlich 
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zurüd, Ein Manaffe Ben Iſrael, der Gelehrter und 
Mäzen in einer Perfon war, vertrat mit der Würde 
und dem Aufwand eines Gefandten die Intereffen 
der Juden in London, wo er ihre Duldung bei Crom⸗ 
well durchſetzte, und wurde nicht nur von feinen Glau⸗ 
bensgenofjen gefeiert, fondern auch, wie der alte 
Schudt mit Unwillen berichtet, von chriftlichen Dichtern 
befungen. Derfelbe Chronift erzählt (nach Talanders 
„biftorifchen Reifen“) von pradtftrogenden Paläften 
der Amfterdamer Juden, von einem Haus, in 
dem Silber, CLaſur und Marmor an allen Eden 
und Enden hervorblidte, und von einem anderen, 
deſſen Fußboden mit Dufatonen gepflaftert war?). 
So fehr der Frankfurter Zelot dabei auch über- 
trieben haben mag, um feine Theſe von der 
„allzugroßen Steiheit“, die die Juden in Holland 
genießen, zu unterftügen, fo befteht doc Fein 
Zweifel an dem blühenden Handel und dem großen 
Reichtum der Gemeinde, wie denn aud das hohe 
Maß von Autonomie, das fie genoß, nicht nur von 
den Judenfeinden tadelnd erwähnt, fondern aud 
durch die Zeugniſſe minder Befangener, ja völlig 
unbefangener Autoren beftätigt wird. Regierung 
und Magiftrat von Amfterdam, die diefe Steiheiten 
einft im grundſätzlichen Gegenſatz zur Unduldfamfeit 
der Fatholifhen Welt zugeftanden hatten und denen 
3* 
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dabei wohl von allem Anfang an eine Hebung des 
Wohlftandes durch den jüdifhen Handel vorfchwebte 
(ein Vorteil, den ja felbft die fpanifch-portugiefifchen 
Derfolger der Juden nicht verfannten), ließen diefe 
Gerechtſame nicht nur beftehen, fondern anwachſen, 
als die Rolle der Amfterdamer Juden im wirtihaft- 
lihen £eben immer größer und ausichlaggebender 
wurde. So erklärt es ſich ja auch, daß im peinlichften 
Momente des Konflittes zwifhen Uriel und der 
Judengemeinde — nämlid in jenem den Streit 
vergiftenden Momente, in dem die jüdifche Gemeinde 
den proteftantifhen Magiftrat gegen den angeblichen 
Öottesleugner zu Hilfe rief — die riftlihen Macht- 
haber, denen offenbar die ganze Sache nicht nahe- 
ging, ſich willig erwiefen, eine Art Pontius Pilatus- 
Rolle zu fpielen; die Nötigung, die Denunziation 
einer auch dem Chriftentum angeblih gefährlichen 
Religionsjeindlichkeit nicht völlig zu überhören, war 
ſchwerlich jo ausichlaggebend für fie, als die politifch- 
wirtfhaftlihe Erwägung, der mächtigen Gemeinde 
den Beiftand nicht völlig zu verfagen. 

Und fo verftehen wir auch, daß Acofta, den eine 
ungeheure Kluft von jenen Fonfeffionell fanatifchen 
Judenfeinden trennte, die aus ausgefprochener Unduld- 
famfeit die Sreiheiten der Amfterdamer Juden befritteln 
und befehden, nichts deftoweniger in ihr Horn zu ftoßen 
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fcheint, indem er mit Bitterfeit von der Macht und 
GSerichtsbarfeit fpricht, die Unberufenen, Privatleuten 
über £eib und Leben der Mitbürger eingeräumt ift, 
Ihm liegt dabei nichts ferner, als das Judentum, 
deffen Reinheit er ja urfprünglih gegen Fälſchung 
und Umnebelung verteidigte, im Gegenfat zu andern 
Religionen zu befehden, fondern der Standpunft, 
auf den er offenbar in Eonfequenter Weife gelangt 
war und nad fpanifch-portugiefiihen und holländi- 
fhen Erfahrungen gelangen mußte, war der Proteft 
gegen jede Art politifcher Theofratie, gegen die Kirche 
als Staat im Staate, eine ftreitbare Überzeugung, 
in der er wie in anderen feiner Zehrmeinungen 
feiner Zeit um mehr als ein Jahrhundert voraus war. 

Der gefhulten Methode und der gefhloffenen 
Macht der Gemeindevorfteher und Rabbinen ftand 
aljo Acofta ohne materiellen Shug und im beften 
Wortfinn naiv gegenüber, als er aus rein idealen 
Beweggründen den Kampf aufnahm, oder vielmehr 
lediglich durch die Sreiheit feines Lebens und jeiner 
Befenntniffe in dem neuen Beligions- und Gemeinde- 
verbande den herrfhenden Männern gefährlih ſchien 
und ihre Derfolgungsfucht herausforderte. Ihm felbft 
war es weder um Macht und Einfluß, noch um Dorteil 
zu tun — hatte er dod all dies in Portugal von 
ſich geworfen, um ein inneres Bedürfnis zu befriedigen, 
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um Beruhigung des Gewiffens und Einheit in fein 
Keben und Befennen zu bringen. Als er fih gleich 
in der erften Zeit feines Amfterdamer Aufenthalts 
um diefen Preis der Hingebung und Opfermilligfeit 
verfürzt ſah, als der neue Kult, den er auf ſich ge- 
nommen, ihn mit Dorfcriften bedrängte, die er nah 
dem Studium des Alten Teftamentes nicht erwartet 
hatte, nahm er zunädft eines für fi in Anfprud, 
die Sreiheit, das Judentum nad feiner Anſchauung 
zu faffen und der eigenen Überzeugung nachzuleben. 
Wenigftens foviel hoffte er dur feine Flucht aus 
feinem goldenen Käfig erreiht zu haben. Aber auch 
darin hatte fi der Schwärmer verrechnet; gerade 
diefer Sreiheit, diefem Drange nah Wahrhaftigkeit, 
diefem Beifpiel eines neu aufgenommenen, ofjenbar 
hervorragenden Gemeindemitglieds, das nah der 
Meinung der erfahrenen Zeloten mehr bewirken 
tonnte als werbende Keterei, ftellte ſich ſofort der 
„Ipanifhe Ratſchluß“ der portugiefiih-jüdiichen Ge— 
meinde hemmend entgegen. Im Keime follte der 
Widerftand gebrochen, von allem Anfang an Acofta 
zur Einhaltung aller Dorfhriften und Riten, auch 
jener, von denen er ſich grundſätzlich fernhielt, ge⸗ 
zwungen werden, und als er ſich nicht beugte, wurde 
der Bann über ihn verhängt, offenbar zunächſt der 
Heine, der aber ftarf genug war, ihn von der religiöfen 
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und fozialen Gemeinfchaft mit jenen, denen er fih 
eben erft überantwortet hatte, und — was für ihn 
die fchwerfte Kränfung und den herbften Schmerz 
bedeutete — vom Zufammenleben, ja von allem 
Verkehr mit feinen nächſten Angehörigen, die unter 
feinem Schuge nad Amfterdam gelommen waren, 
auszuschließen. 

Die weichherzige Natur des Derfolgten litt un⸗ 
fäglih darunter; aber der herausgeforderte Denker 
und Religionsphilofoph hielt dem fhweren Angriff 
Stand, und der Jdealift gab die Hoffnung nit auf, 
mit befferen Argumenten die ſchlechteren zu befiegen. 
Es ift rührend zu verfolgen, wie Acofta mit dem 
unaustottbaren Optimismus einer edleren Natur bis 
zur legten großen Enttäufhung an etwas Derwandtes 
in den Seelen feiner Gegner und Derfolger glaubte, 
anfangs an die Ehrlichkeit ihrer Irrtümer in religiöfen 
Sragen, die er duch Schlüffe und Beweife berichtigen 
zu können glaubte, und noch ganz zulegt an den Reit 
einer menſchlich wohlmeinenden Abficht, die wenig- 
ftens im Sinne eines unaustottbaren Irrtums das 
Wohl des Gefügigen und Dertrauenden im Auge 
hätte. 

Sunächft nimmt er den großen theoretifchen Kampf 
auf, der ſich naturgemäß auf jenen Punkt wirft, der 
enticheidend für die große Wendung feines Kebens, 
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für fein Opfer, für feine Sluht und feinen Kon— 
feffionswecfel geweſen war: er legt in einer Schrift, 
die er dem Drude übergibt, dar, daß alle Dorftellungen 
von Kohn und Strafe im Jenfeits den maßgebenden 
Urkunden vom Judentum fremd und erft Fünftlich und 
willfürlih in deffen Neligionsfagungen hinein ge- 
tragen find. Mehr als irgendein Gegenargument 
beweift ihm die Praris der Gegner, auf welchen 
Kampfesboden er fi} begeben hat. Man erfpäht aus 
der Druderei den Inhalt feiner ungedrudten Schrift, 
man widerlegt ihn nicht eigentlich, fondern man fommt 
ihm mit einer Derdammungsichrift, die ihn als Keter, 
als Heiden („Epifureer“) brandmarkt, zuvor, und, 
da er troßdem in einem ausführlihen Werfe mit 
feinen Anfchauungen herausrüdt, denunziert man 
ihn beim Magiftrat von Amfterdam wegen Religions- 
gefährdung und er wird nad furzer Unterfuchungs- 
haft, aus der ihn die von Bürgen geleiftete Kaution 
befreit, zu einer Geldbuße und zur Dernichtung feiner 
Schrift verurteilt. 

Dolle fünfzehn Jahre lebt Acofta als ein Aus- 
geftoßener in der Gemeinde. So knapp er darüber 
berichtet, jo tiefe Einblide gewinnen wir nichtsdefto- 
weniger in die Einwirkung diefes Zuftandes auf fein 
Gemüt und auf feine Denfertätigkeit. eich ver- 
anlagt, von ftarfen Herzensbedürfniffen, von Haus 
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aus vertrauensfelig, hilfsbereit und geneigt, einen 
Kern des Guten in jedem Menjhen zu fuchen, litt er 
unfäglih unter dieſer Dereinfamung. Das Härtefte 
für ihn war der Abfall feiner Derwandten, die raſch 
bereit, ſich dem Machtſpruche zu fügen, jede Gemein⸗ 
ſchaft mit ihm mieden, die Untreue ſeiner Geſchwiſter, 
die unter den Fittigen ſeines Schutzes ein neues geben 
begonnen und ihre $amilien in Amfterdam begründet 
hatten. Sie alle jahen offenbar in ihm den Querkopf, 
der ihre Kreife ftörte, und ſuchten ihr neugewonnenes 
Anfehen als flache herzlofe Opportuniften dadurch zu 
befeftigen, daß fie das ehemalige Samilienhaupt, den 
$ührer und Wohltäter auch ihrerfeits in Acht und 
Bann taten. Wie mit Tigerpranfen fiel der Undanf 
das Herz des Derlaffenen an, defjen Schmerzenslaute 
fih immer aufs Höchſte fteigern, wenn er auf diefen 
Samilienverrat zu fprehen fommt. In den Tagen 
des wilden Konflittes, furz bevor ihn die giftige 
Denunziation der neuen Glaubensgenoffen vor das 
Tribunal des Amfterdamer Magiftrates brachte, 1622 
hat er nad) einer Srabinfchrift, die Meinsma aufge- 
funden hat, fein Weib, das er vermutlich furz nah 
feiner Ankunft in Amfterdam geehelichthatte, verloren, 
Ob und wie fie zu ihm gehalten hat, wiffen wir nicht, 
doch darf man vermuten, daß fie ihm in den eriten 
Jahren der ſchweren Zeit no Halt und Troft geweſen 
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ift; denn, da er im Eremplar auf feine durch die Der- 
folger vereitelte Abficht der Wiederverehelihung in 
viel fpäterer Zeit zu fprehen kommt, gebraudt er 
den Ausdrud: „orbatus eram uxore“10) — eine 
Wendung, deren er fich ficher nicht bedient hätte, wenn 
nicht ein würdiges Weib, eine im Unglück ausharrende 
Gattin die Genofjin feiner Leiden gemwefen wäre. 
Sechs Jahre jpäter ftarb feine Mutter. Meinsma, 
der uns diefes Datum vermittelt, hält es für fehr wahr- 
iheinlih, daß man dem Derfehmten nicht geftattet 
habe, dem Zeichenzuge zu folgen. 

Es ift pſychologiſch intereffant zu gewahren, was 
‚nun, während der im Gemüte fo empfindlihe Mann 
den Kelch der Dereinfamung bis zur Neige leerte, im 
Geifte des Denkers erwedt wurde und fich befeftigte. 
Zweifellos hat die Entichloffenheit Acoftas im öffent- 
lihen Auftreten wiederholt dur die langwierigen, 
fi immer tiefer einfreffenden Wunden des Gemüts 
gelitten, Teineswegs aber die innerliche Energie 
jeines Denkens. Im Gegenteil: der brutale Wider- 
ftand feiner Gegner, die entichloffene Derfolgungs- 
ſucht feiner Widerfacher reizte feine ehrlihe Natur, 
immer tiefer in die Materie, um die es fich handelte, 
einzudringen. Hätte er wie feine Feinde Dorteil oder 
Macht gefucht, oder wäre er vom Schlage jener theo- 
logifhen Nabuliften gewefen, die gerade um jene 
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Zeit die rechthaberiſche Disputation als einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Sport des Ehrgeizes betrieben, ſo hätte er 
wahrſcheinlich tatſächlich die Reſte der Saduzzäer, zu 
denen ihn die meiſten Hiſtoriker werfen wollen und 
die ja im weſentlichen Streitpunkt ſeiner erſten Polemik 
mit ihm übereinkamen, um ſich geſammelt und einen 
friſchen literariſchen Krieg verſucht. Aber weder 
machtgierig noch propagandiſtiſch, ſondern ein tief⸗ 
religiöſer Wahrheitſucher, kehrte er in ſeiner Einſam⸗ 
keit immer und immer wieder zu jener Urkunde zurück, 
“an die er ſich in den Tagen feiner portugiefifhen 
Berzensnot geflammert und deren ehrliche Auslegung 
ihm in der neuen Gemeinde den Fluch der Oberen ein- 
getragen hatte, und der raftlos forſchenden Natur 
ging da eine Erkenntnis auf, die um Jahrhunderte der 
Zeit vorausgriff. Nicht als raſch entſchloſſener Atheiſt, 
der Religion und religiöſe Bedürfniffe in Bauſch 
und Bogen verwirft — ſolche, die, wenn auh anonym, 
öffentlich auftraten, hat es zur Zeit Acoftas gegeben —, 
fondern voll von naiver $römmigfeit und echtem 
Forſcherdrang verſenkte er ſich in das Alte Teſtament, 
um ſchließlich weit über die Streitfrage, die ihn zur 
nächſt bewegt hatte, hinaus und zu dem Schluffe zu 
gelangen, daß die Bücher Mofis Menfchenwerf und 
feineswegs aus einer unmittelbaren Offenbarung 
Gottes heraus gewachſen find. In aller Stille er- 
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oberte fich diefer Dulder aus den erften Jahrzehnten 
des 12. Jahrhunderts die hiftorifhe Mberzeugung 
der Strauß und Renan, der Harmad und Delitic. 
Und nun tritt eine eigentümliche Wendung ein: Diefe 
neue Überzeugung befeftigt nicht, fondern untergräbt 
den Troß des Kämpfers. Auf der einen Seite ift fein 
menfdhliches Leiden unerträglih geworden, auf der 
andern fagt ſich der Denker, daf der gemeinfame Boden, 
auf dem ermitden Rabbinern geftritten, ihm nun unter 
den Füßen entfhwunden fei; er gehört fortan einer 
ganz anderen geiftigen Welt an als jene. Und fo ſchließt 
er ein Kompromiß. Er will $rieden haben mit den 
Menſchen, die ihn doch nicht verftehen Fönnen, er will 
fih menſchlich mit ihnen vertragen, da er ja doch als 
Denker auf einen Punkt gelangt ift von dem Feine 
Brüde zu ihm hinüberführt. Dieje weltfluge Aus- 
Zunft, die an unzählige Indifferentiften unferer Tage 
erinnert, die Zuflucht des Gemarterten und Ermü- 
deten war aber für eine Natur von fo leidenfchaftlicher 
Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit wie die feine Feine 
wirkliche Rettung. 

Im Rüdblik auf fein Leben beflagt er denn auch 
diefen erften Widerruf, der feine Eriftenz nur für Tage 
ins Gleichgewicht brachte. Er fucht zunächſt Feinen er- 
neuten Streit, wirbt nicht für die Erkenntnis, die ihm 
aufgegangen ift; aber die individuelle Freiheit des 





45 





Bekennens und Derhaltens, um die er zeitlebens ge⸗ 
rungen, fann er nicht preisgeben und fo entfteht fofort, 
da Häſchertum und Derdaht jeden Schritt feines 
intimen Dafeins begleiten, neuer und wilderer Streit. 
Die raſch denunzierte Übertretung der Speiſegeſetze 
und vollends die Ehrlichkeit, mit der er zwei fremd» 
ländifhen Schwindlern, die aus Gewinnſucht vom 
Chriftentum zum Judentum übergehen wollen und 
deren Charakter er überfhätt, vom Religionswechfel 
abrät, bieten die Handhabe zu neuen, noch ſchwereren 
Derfolgungen. Jett begnügt man fich nicht, ihn in der 
Einfamfeit des Geächteten zu belaffen, man will die 
volle, die öffentliche Befehrung des Keters durch den 
großen Widerruf erzwingen und erfchmeicheln. Jede 
Unbill wird dem Neugeächteten angetan, man trennt 
die Braut von ihm, die er in zweiter Ehe heimführen 
will, man nimmt ihm die freie Derfügung über fein 
Dermögen!!), man legt ihm, raſch fertig im Urteil, 
die fchwerften Dergehungen gegen die Religion zur 
Saft und man drängt ſich liſtig und verheißend an ihm 
heran, um ihn für einen großen Öffentlichen Bußealt, 
der alle Keterei für jest und fünftig aufs Haupt 
fchlagen foll, zu gewinnen. 

Nach neuen fieben Jahren des Martyriums 
- wird diefe Abficht erreicht. Aber auch hier wieder 
it an dem Gemarterten und dermürbten, von 
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dejjen zweiundzwanzigjähriger Dulderfhaft Meinsma 
mit Recht fagt, fie erjchüttere noch tiefer als der Bang 
mander Überzeugungshelden zum Scheiterhaufen, ein 
eigentümlicher pfychologifher Dorgang zu beobachten. 
Wie man dem Exemplar entnehmen kann, wirft au 
in diefemlegtentragifhen Entſchluß noch einejedem Fein⸗ 
fühligen vertraute Begierde nad, die vom unaustott- 
baren Optimismus des edlen Gemütszeugt; Acofta will 
erfahren, wie weit es die Begner treiben und hegt dabei 
nod das Dertrauen im Bufen, daß hinter aller Borniert- 
heit der Eiferer fich doch noch die redliche, väterliche Ab- 
fiht verberge, dem Rüdfehrenden wohl zu tuen und 
ihn vom vermeintlichen Abgrunde mit Herzlichfeit zum 
gemeinfhaftlihen Heile zurüdzuführen. Die furchtbare 
Buße, der man ihn unterwirft — Xcofta ſelbſt hat fie 
mit ehernem Griffel in die Gefchichte brutalften Zeloten 
hohmuts eingegraben — nimmt ihm diefe letzte Der- 
blendung eines weichen Gemüts. Der Ehrliebende 
wird unerhört gedemütigt, der Schamhafte vor der 
Gemeinde entblößt, der Mann voll perfönlicher Würde 
gefhlagen und getreten. Nun fieht er es, ein im 
Gefühl Dernichteter, deutlich vor fich, daß rohes Macht⸗ 
gelüfte feinen Wahrheitsdrang und das ethifche Teil 
feiner Natur niedergerungen hat. 

Die unerlofhene, von Jugend an ihm einge- 
impfte Empfindlichkeit des Mannes von Ehre, das 
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Dertrauen der weihen Natur auf das Gefühl der 
Menfhen und der Denkerftolz, den er fo lange nur 
nah innen gefehrt hatte, find zugleich tötlih in 
ihm getroffen. In diefer äußeren und inneren Ent» 
ehrung und in diejer furchtbaren Derarmung des 
Herzens kann er, ein zermürbter und bis zur völligen 
Kampfunfähigfeit verwundeter Mann, nicht weiter 
leben. Er befchließt Hand an ſich zu legen, aber ehe 
er in den Tod geht, rafft er fi — wie charakteriſtiſch 
für unausrottbar edle und optimiſtiſche Züge feiner 
Natur! — dazu auf, die Geſchichte ſeines Lebens als 
ein Exemplar humanae vitae, als Dorbild, Warnung 
und Mahnung für Fünftige Geſchlechter niederzu- 
fchreiben. Wohl drängt ihn dazu das Bedürfnis nah 
Selbftrechtfertigung, wohl ftrömt ihm auch das wallende 
Blut der Empörung über die brutalen Gegner, 
deren Wefen er nun bis auf den Grund erfannt hat, 
in die Seder, wohl fpricht er fih ein Recht auf Benug- 
tuung zu — aber feine Rache ift zulegt doc nur ein 
Gericht, das er im Geifte der reinften Menfclichkeit 
abhält. Wozu es ihn drängt, das ift ideale Gerechtigkeit 
und ein letter Sieg der Wahrheit. Es foll nichts mehr 
verfhwiegen, nichts mehr verfchleiert werden — diejer 
Entihlug wird mehr als einmal in Haturlauten der 
inneren Erleichterung von ihm verfündet, diefe 
Energie der Offenheit ift die letzte Genugtuung des 
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Märtyrers, den Surüddrängung und Surüdhaltung 
bis zum Außerften gepeinigt haben. In diefer Auf- 
sichtigfeit einer nicht für den Tag beftimmten Botſchaft 
aber offenbart fi ein großer altruiftifcher Zug des 
Wefens; das Rachegelüfte tritt gegen den Rechts— 
enthufiasmus zurüd; mit demfelben Eifer, mit dem 
Acofta die Schuld feiner Gegner an den Pranger ftellt, 
befennt er feine eigene, feine Sehlgriffe und feine 
Shwähe. Beide ftellt er bewußt als warnende 
Erempel hin; fein £eid erhebt er zum typifchen, zum 
Menfcheitsleid, an deffen Anblid fi Fünftige Ge— 
ſchlechter erkennen und läutern follen. Und immer 
ftärfer faßt ihn während feiner Beichte das Bedürfnis, 
das Kette auszufprechen, was er ſich geiftig erfämpft 
und worum er Unfäglihes gelitten hat, die mit dem 
£eben bezahlte Errungenfhaft, die der Nachwelt nicht 
verloren gehen, fondern ihr glüdlihere Tage bereiten 
fol. Darum fügt er der Gedichte feines äußeren 
£ebens, in der ſchon die Entwidlung feines Forſchens 
angedeutet ift, das Bekenntnis feines innern hinzu 
und entwidelt uns — nicht dogmatifch, fondern recht 
aus dem Xebensftreite heraus — die leitenden Ge— 
danken einer Naturreligion, zu der er ſich durch Dunkel 
und Dämmerung emporgerungen hat. 

Ehe hier der Derfuh gemaht wird, diefe letzte 
Erkenntnis Acoſtas in ihrer geiftesgejhichtlihen Be— 
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dentung zu würdigen, mag der wenigen Kebens- 
umftände gedacht fein, die uns aus andern Quellen 
als aus der Autobiographie befannt geworden find. 
Für den zeitlichen Rahmen der Geſchichte Acoftas, für 
den uns das Exemplar nur wenige, zum Teil ver- 
jchiebbare Anhaltspunkte gibt, ift vor allem das fchon 
erwähnte Sterbedatum 1640, das der Hamburger 
Paftor Joh. Müller im Jahre 1644 aufzeichnete, 
maßgebend. Durch Kombination fann man die 
übrigen Daten feftftellen. Im 25. Lebensjahr gelangte 
Acofta zu feinem Kirchenamte in Oporto, das er 
jedenfalls eine Reihe von Jahren ausgeübt hat, ehe 
der Entſchluß zum Religionswechſel und zur Flucht in 
ihm reifte. Ein größerer Zeitraum ift ficher auch für 
die Reife, den Übertritt und die Amfterdamer Streitig- 
feiten, die zum kleinen Banne führten, anzunehmen, 
dann folgen 22 Jahre des Konflifts und des Martyri- 
mus, bis zum letten furchtbaren Widerrufe.. Man 
kann alfo eine Lebenszeit von 52 bis 55 Jahren an- 
nehmen und die Geburt in die zweite Hälfte der 
achtziger Jahre des fechzehnten Jahrhunderts verlegen. 
Die übrigen Ergänzungen zur Biographie find ſpärlich. 
Die, wenn nicht gewiffen, doch höchſt wahrfcheinlichen 
Sterbedaten der Gattin und Mutter Acoftas, die 
Meinsma beibringt, wurden fchon erwähnt; demfelben 
Sorfcher danken wir auch die einzigen auf uns ge- 
XKlaar, Uriel Acota. 4 
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fommenen Scriftzüge Acoftas, eine Unterjchrift von 
überaus energifhem Charakter, die ſich bezeichnender- 
weife auf einer Wohltätigkeitsurfunde befindet. Was 
die letzten Tage und den Tod Acoftas anlangt, ift 
Kimborh in feiner Praefatio zum Exemplar der 
klaſſiſche Zeuge, an den fid fait alle Acofta-Biftoriter 
halten. Er jagt: „Gabriel — fpäter unter den Juden 
Ariel — Acoſta, ſcheint wenige Tage vor feinem Tode, 
als er jhon zu fterben beſchloſſen hatte, feine Schrift 
verfaßt zu haben. Rahefhnaubend hatte er nämlich 
den Vorſatz gefaßt, zuerſt den Bruder (andere ſagen 
den Vetter), von dem er ſich am meiſten beleidigt 
glaubte, dann ſich ſelbſt zu erſchießen; und ſo drückte 
er denn auch auf den Bruder (oder Vetter), als dieſer 
an ſeinem Hauſe vorbei kam, die Piſtole los; aber als 
dieſe verſagte und er ſich entdeckt ſah, griff er, nachdem 
er das Tor ſeines Hauſes geſchloſſen hatte, raſch zu 
einer zweiten ſchon bereit gehaltenen Piſtole, ent- 
Iud fie gegen die eigene Bruft und machte fo feinem 
£eben ein Häglihes Endel?)“. 

Diefe von Limborch vermutlich ganz treuherzig 
erzählte Legende Fehrt wie gejagt vielfady wieder, 
wenn von Acoftas Ende die Rede iſt. Aus äußeren 
und inneren Gründen halte ih dafür, daß fie nur 
einen bejcheidenen hiftorifhen Kern in fi ſchließt. 
Daß Acofta, bald nachdem er das Exemplar nieder- 
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geihrieben, fich freiwillig den Tod gegeben, fcheint 
mir nicht zweifelhaft. Es ift pfvchologifch verftändlich, 
durch die Todesentichloffenheit, die aus der ganzen 
Autobiographie fpricht, durch den Abſchiedston, den 
der Derfaffer anichlägt, durchaus wahrjcheinlih ge- 
macht und obendrein gut bezeugt. Der mehrfadh 
erwähnte Müller fpricht im Jahre 1644 vom Selbit- 
mord; es ift nicht anzunehmen, daß irgend jemand 
in Amfterdam die Tatfache des Sreitodes, der doch 
gewiß auch amtlich fonftatiert wurde, erfunden habe, 
noch, daß fich im Zeitraum von vier Jahren eine Kabel 
über die Todesart herausbildete. Die Zweifel H. Jelli- 
neds an diefer Tatfache vermag ich nicht zu teilen. 
Dagegen fpricht alles gegen die Erzählung von 
einem vorangegangenen Mordverfuche, die geradezu 
das Gepräge der tendenziöfen Erfindung an fich trägt. 
Müller, der Heitgenoffe, der fich offenbar angelegentlich 
über die Sache berichten ließ und der feineswegs Acofta 
mit Sympathie behandelt, fondern ihn als abſchrek⸗ 
kendes Beifpiel hinftellt, weiß im Jahre 1644 nichts 
von diefer Mordgefchichte. Nach Limborchs Erzählung, 
derdavon fpricht, daß Acofta aufden am Haufe vorüber- 
gehenden Feind gezielt und daß er gleich nad dem 
Derfagen des Schuffes das Haustor gefchloffen habe, 
müßte man annehmen, daß das Attentat vom Senfter 
aus verübt worden fei. Stellt man ſich nun den ganzen 
4* 
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berichteten Hergang lebendig vor Augen, den an- 
geblihen Mordverſuch, die gleich darauf erfolgte Ab⸗ 
ſchließung des Einfamen, der fi num jelbit das Seben 
nimmt, fo fällt fofort auf, daß es ſich um einen äußerft 
dunklen Dorgang handelt. Es gab feine Erplofion, 
Beinen Knall, Feine Wirfung des Geſchoſſes, nur eine 
dentfame Armbewegung. Wer hat ſie gejehen, wer 
bezeugt? Das Ganze erinnert an unfontrollierbare 
Ausfagen in Gerichtsverhandlungen, die dazu dienen 
folfen, einen Charakter in ein günftiges oder häßliches 
Licht zu ftellen. Und während für die Erdichtung des 
SelbftmordesFeine plaufiblen Gründe zu finden find und 
felbft wenn fie vorlagen, die Möglichkeit für eine folhe 
Fiktion Faum gegeben war, ift es ſehr leicht einzufehen 
zu. welhem Swede diefe Attentatsgefchichte erfunden 
und verbreitet wurde. Die portugiefifch-jüdiiche Ge— 
meinde wollte einen gründlich befehrten, zu Boden ge- 
worfenen Acoſta, einen lebendigen Heugen ihrer 
Hlaubensmaht; der Selbftmörder, der im lebten 
Momente noch einmal gewaltig gegen fie proteftiert 
hatte, fam ihr ftarf in die Quere. Dor allem fonnte ihr 
nichts unerwünfchter fein als die offenfundige Tatjache, 
daß fie den Keber zu Tode gepeinigt habe. Auch die 
nächſten Derwandten Acoftas erjchrafen vermutlid vor 
der Wirkung ihrer Untreue. Da lag es denn nahe, 
dem, Toten, der aus feiner Empörung über die Art 
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der ihm auferlegten Buße ficherlich Fein Hehl gemadt 
und den Unwillen gegen den Derwandten, der der 
Dermittler des fchimpflichen Ausgleichs gewefen, gewiß 
nicht verheimlicht hatte, die Schuld eines Mordverfuches 
aufzubürden und den Schein zu erweden, als wäre er 
nicht um der erlittenen Schmad; willen, fondern, um 
den Solgen des mißlungenen Attentats zu enttommen, 
in den Tod gegangen. 

Der Limborchſchen Legende, die völlig den 
Charakter eines tendenziöfen Gerüchtes an fich trägt, 
widerfpricht auch der Charakter Acoftas, wie er ſich 
im Exemplar offenbart. Troß allen begreiflihen 
Sornes gegen die Peiniger und gegen die Unge— 
treuen, ttoß der Derficherung eines Rechtes auf Race, 
das ihm gegeben wäre, fpriht da ein Gemüt, dem 
es durchaus fern liegt, mit brutalen Waffen die 
Brutalität zu ahnden. Acoſta Fennt fich felbft genau 
und wenn er nah jenen merkwürdigen Ergüfjen 
feiner Selbftbiographie, in denen fein Bidalgotum 
hervorbricht, fein melandolifches Desunt vires hinzu⸗ 
fett, fo meint er nicht etwa die verfagende phyſiſche 
Kraft und nicht jene Art von zitternder Schwäche, der 
fich die ſchon erfaßte Piftole weigert, ſondern fein Hamlet⸗ 
gemwiffen, feine von des Gedankens Bläffe angefränfelte 
Energie, die Herzensweichheit, dernicht die innere Kraft, 
aber die äußere Konfequenz des Denfers erlag. In der 
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Stimmung, die einem Racheakte, einem wilden Atten- 
tate unmittelbar vorangeht, ift niemals ein Werk ge- 
fchrieben worden wie diefes Exemplar Acoftas, das bei 
aller Wucht des Temperaments, bei allem echten Aus- 
drud des Keidens, bei aller Energie gerechten Hornes, 
doch die volle Sammlung des Härenden und orönenden 
Urteils zeigt, das fich zur Höhe der reinften Menſch— 
lichkeit erhebt und auf natürliher Grundlage eine 
Ethik entwidelt, die ihren Höhepunkt in jener voll- 
fommenen Güte findet, die fih in Mitleid mit 
dem Feinde betätigt. Der zweite philo- 
ſophiſch⸗ethiſche Teil der Autobiographie hebt den 
Menſchen Acofta (aud; für diejenigen, die ihn aus dem 
erften noch nicht herausgefühlt haben follten) nicht nur 
über die häßliche Erfindung, die Limborch wiedergibt, 
fondern auch über alle Derunglimpfungen, die dem 
Andenken des Märtyrers widerfuhren, hoch empor. 


II. 


Acoftas Denkerrechtfertigung, die fih der ehr- 
lichen Erklärung des praktiſchen Derhaltens als eine 
Apologie höherer Ordnung anfchließt, die im Gegen⸗ 
fat zu allen £ebensdifjonanzen die fchwer errungene 
Harmonie des inneren Weſens zeigt, leuchtet aber nicht 
nur in die Tiefen des Charakters hinein, fondern ift 
zugleich eine noch gar nicht gewürdigte geiftige Tat, 
die in der Gefchichte der Menfcheitsentwidlung feft- 
zuhalten von entfchiedenem Wert ift. In den Ge⸗ 
danken, um deren willen Acofta geächtet und ver- 
ſtoßen wurde, liegen die Keimefieghafter Anfhauungen, 
die tief auf die Entwidlung der Gefellihaft eingemirft 
haben und in überrafchender Weife offenbart fich der 
Strom einer geifligen Befreiung, der durch die Jahr- 
hunderte hindurch geht, wenn er auch oft genug, 
durch Trümmerwerf und Geröll gehemmt, fich feine 
heimlichen, unterirdifchen Wege bahnen muß. 

In der Art, die man mit Recht oft an £efjing ge- 
zühmt hat, entzündet Acofta feine Gedanken an der 
Polemik; aus der Reibung fpringen die Sunfen hervor, 
die zur leuchtenden Flamme angefacht werden follen. 
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Der Derfaffer des Exemplar fcheint zunächſt nur 
die häßlichften Dorwürfe, mit denen man ihn über- 
fhüttete, entfräften zu wollen. Seine Gegner haben 
ihm oft die typifche Selotenphrafe an den Kopf ge- 
worfen, daß er überhaupt Feiner Religionsgemeinjchaft 
angehöre, weder der hriftlihen, noch der jüdifchen, 
noh der mohamedanifchen. Sarkaſtiſch erwidert er 
darauf, mit welchen Ehrennamen fie ihn wohl be- 
denfen würden, wenn er fich tatfächlich nicht zu ihrer 
Religion, fondern zu einer der beiden andern be- 
kennen wollte. Doc halt, zuft er plößlich aus, gibt es 
nicht doc noch eine Religion außer der Eueren und 
den beiden von Euch verketzerten, die ich wählen Fönnte, 
ohne daß Ihr ein Recht hättet, mir das Seelenheil ab- 
zufprehen? Und er weift den Pharifäern nad, daß 
es fih fo verhält. Sie felbft vertreten die Meinung, 
dag auch die Nichtauserwählten zum Seelenheil ge- 
langen fönnen, wenn fie nur jene fieben Gebote be- 
folgen, nah denen die tehtihaffenen Dorfahren 
Abrahams gelebt haben®), Ironiſch fügt er hinzu: 
„geftattet mir doch, mich zu diefer Menge zu fchlagen!®) 
und wenn ihr es mir nicht geftatten wollt, fo nehme 
ich mir die Freiheit dazu“, Sunächft hat man bei diefer 
Argumentation den Eindrud, als bewegte fich Acoſta 
auf dem Felde der zu ſeiner Zeit landläufigen Dispute 
und wollte die Rabbiner lediglich mit rabbiniſchen 
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Waffen ausdem Selde fhlagen. Aber an den Schlüffen, 
die er anteiht, erfennt man fofort, daß es ihm um 
etwas Höheres und Befjeres zu tun ift, als darum, 
die ſchwache Logik der Orthodoren in ihrem eigenen 
Bereiche in die Enge zu treiben. Der Rüdblid auf die 
Menfchen vor der Offenbarung, die mit ihren fieben 
Geboten felbft in den Augen der Zeloten ein gott- 
gefälliges Leben führten, ift ihm nur die Brüde zur 
Offenbarung feines eigenen Innern, feiner Erkenntnis 
einer Naturreligion, die nad feiner Überzeugung die 
einzige echte und durch den Mythus einer vieldeutigen 
und vielgedeuteten Offenbarung, die Menſchenſatzungen 
mit dem Geruche der Heiligkeit umgab und den Natur⸗ 
forderungen unterfchob, nur entjtellt und im Kaufe der 
Zeit immer mehr verzerrt worden ift. In lapidaren 
Sätzen entwidelt er die ethifhen Korderungen, zu 
denen die Menſchen gemäß ihren natürlihen Trieben 
und um der Erhaltung ihrer Gemeinfhaft und des 
gemeinfamen Wohljeins willen gelangen müffen, 
aus den Elementen des Dolfstums und denen der 
Geſellſchaft, aus der natürlihen Liebe zwifhen Eltern 
und Kindern und zwifchen Gefchmiftern, der ſich im 
weiteren Kreife das Sufammenhalten der Sreunde 
und in letter Linie das Solidaritätsbewußtfein einer 
großen Gemeinde anſchließt. Dieſes Solidaritäts- 
bewußtfein muß fich von felbftergeben, wenn der Menſch 
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aus dem Unmwillen über denjenigen, der ihn in feinen 
natürlihen Rechten und Steiheiten Fränft und der 
ihm Übel zufügt, den nädften natürlihen Schluß 
zieht, nämlich den, fich felbft zu verachten und zu ver- 
dammen, wenn er jelbft dem Iebenmenfchen ein 
Gleiches antut. Seine ethifhe Spefulation rechnete 
alfo mit einer urfprünglichen Neigung, Rüdfichtnahme 
und Opferwilligfeit zwifhen Menfh und Menſch, 
die durch die Samilienliebe bezeugt ift und ſich im 
patriarchalifhen Sufammenleben audy auf den Kreis 
der Freunde erſtreckt, fodann aber mit der durch die Der- 
nunft gebotenen, in ihren Ergebniffen die Sitte be- 
gründenden und den Menſchen in Sleifch und Blut 
übergehenden Einficht, daß in einer großen Gemein- 
fchaft jeder die Bedingungen des Wohlergehens des 
anderen achten müfje, wenn er um fein eigenes Wohl- 
ergehen beforgt fei. Mithin einerfeits mit Bedürfniffen 
der Gejellihaft (wie fie ja auch moderne Rechts⸗ 
philofjophen für die Entwidlung des Redts in An- 
fpruchnehmen), andererjeits mit altruiftifchen Urtrieben, 
denen der geläuterte Egoismus, der zum indirekten 
Altrnismus wird und der in der Geſchichte der Ethik 
immer wieder fein Recht geltend macht, zu Hilfe fommt. 
Diefe beiden Wurzeln nun, die triebhafte und die 
vernunftgemäße Rüdficht auf Andere, vereinigen fich 
ihm in der reinen, von künſtlich herbeigeführter 
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Suggeftion, Derftellung und heuchleriſcher Überredung 
unberührten Menfchennatur, aus deren Betrahtung 
er, jeden übernatürlichen Eingriff und jede äußere 
Offenbarung ablehnend, zu dem Sittengefet gelangt, 
das Kant faft anderthalb Jahrhunderte fpäter in feine 
berühmte Marime faßt, die jo zu handeln gebietet, 
daß diefe Handlungsweife, zur Richtſchnur Aller ge- 
macht, zum Wohle Aller führen müßte. 

Was aber jene zum Gebraud werdenden Vor⸗ 
ſchriften für ein vernünftiges Seben der Gejellichaft 
anlangt, welche feine direfte Beziehung auf Liebe und 
Haß haben, fondern lediglich den Nuten oder Schaden 
des Einzelnen an fi} betreffen, alfo die Gebote der 
Diät und die hygienifhen Maßregeln, fo will Acofta 
diefe gleichfalls (mit feinzielender Abfiht auf die 
Speifegefege, die Sabbathgebote njw.) ausſchließlich 
aus der natürlichen Beſchaffenheit des Menſchen und 
ſeiner Umgebung hergeleitet, alſo den Naturkundigen, 
den Arzten überlaſſen wiſſen. Der Streit, die Ent- 
zweiung der von Natur aus durch Kiebe Derbundenen 
und auf Rüdfiht Angewiefenen, aljo der Zwiſt in den 
$amilien, die Erſchütterung der Freundwilligkeit, Hader 
und Derfolgung innerhalb größerer Gemeinſchaften 
find nach Acoſtas Lehrmeinung durch den Zwang in 
die Welt gekommen, den Bevormundungseifer, 
Herrſchſucht und Eigennutz ausübten, durch die Vor⸗ 
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ipiegelung übernatürlicher Derfündigungen, für deren 
Bewahrer und allein maßgebende Deuterfich die Herrſch⸗ 
ſüchtigen ausgaben und für die ſie mit Drohungen, 
Verheißungen und Gewaltmaßregeln eintraten, um 
naive Menſchen wie Kinder zu ſchrecken oder wie 
Schlafende zu überfallen. Welche Momente Acoſta 
hier ſcheinbar, aber, wie ich zu zeigen hoffe, au nur 
iheinbar überfieht, davon foll noch in einem anderen 
Sufammenhange die Rede fein. 

Intereffant und für feinen Charafter wefentlich 
ift es, daß er felbft in der heftigen Wallung des Tem- 
peraments, in der er im fchärfften Srontangriff gegen 
die Pharifäer vorgeht, an einer wichtigen Stelle die 
Möglichkeit zugibt, daß jene Dorfpiegelung über- 
natürliher Botihaften, duch die die Pächter und 
Ausleger der Offenbarung die natürlihen Regungen 


der Menjchen lähmen, auf einem ehrlich gemeinten 


pädagogiihen Willen, auf einer redlichen Abficht der 
Erziehung beruhen kann. Aber er hält felbft in diefem 
Salle, der neben dem anderen, nämlich dem der Täu- 
ihung aus Herrſchſucht und Eigennuß, von ihm als 
möglich und wirklich zugegeben wird, die Methode, 
die Menfchen durch die Dorfpiegelung von Schreden, 
denen fie nicht entrinnen können, zu beherrſchen, für 
eine verurteilungswürdige, weil es gemwifjenlos fei, 
jemanden eine Krankheit zum Bewußtjein zu bringen, 
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die man zu heilen nicht in der Lage fei. Unverfennbar 
wirkt hier die Erinnerung an die Qualen nad), die der 
tiefreligiös angelegte Mann als Jüngling in Portugal 
durchgemacht, da er fich mit dem Problem der ewigen 
Derdammnis herumſchlug, und ficherlid zielt er zu— 
gleich auf den in der Reformation feftgehaltenen und 
von Calvin auf die Spite getriebenen Gedanken der 
Erbfünde, der die Menfchen von vornherein ver- 
fallen feien. 

In der Haturreligion, die Acofta am Ende feines 
Kebens verkündet, fehen wir den von tiefem ethifch- 
teligiöfen Bedürfnis erfüllten Märtyrer auf der legten 
Stufe des Freidenkertums angelangt, zu dem er nicht 
durch Teichtherzige Neigung zu feffellofem Leben, 
fondern durch geradezu heroifche Anftrengung, fich in 
ein geiftiges und moralifhes Gleichgewicht zu bringen, 
eine Seffel nach der anderen löfend, gelangt war. 
Er war von Haufe aus Fein Feind der Autorität 
und feine Ehrfurcht vor dem Unerforihlihen ging, 
wie faft bei allen bedeutenden Naturen, die frühe 
ein Derhältnis zum Univerfum und zum Gewiſſen 
(„zum beftirnten Himmel über uns und zum mora— 
lifhen Gefes in uns“) fuchen, durch die ehrfürdhtig 
aufgenommene Überlieferung hindurd). 

Als frommer Katholif wehrt er fi; zunächſt gegen 
die duch Auguſtinus jo ſchwer betonte ewige Der- 
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dammnis. Das drängt ihn zur Religion feiner Ur- 
väter, in deren Bibelurfunde eine derartige Dor- 
ftellung des Jenfeits fehlt. Um den inneren Preis des 
Übertritts betrogen, Fämpft er vorerft für die Freiheit 
feiner Anſchauung, die die perſönliche Unfterblichkeit 
leugnet (ficherlih in feinem Seftenverbande; denn 
weder die Saduzzäer noch die hriftlihen Arminianer, 
die fich fpäter offenbar für ihn intereffierten, haben 
ihm Schuß gewährt), ſetzt er fich innerhalb der Juden- 
gemeinde, als ausgefprocdener Theologe, mit £uther- 
ihem Eifer dafür ein, dag man das Wort ftehen laffen 
und nichts hineindeuten ſoll. Das ift die Zeit feiner 
Polemif mit De Sylva. Während diefes langwierigen 
Kampfes aber, in dem die Derbohrtheit und Herrſch⸗ 
gier der Gegner ihm immer mehr die Augen dafür 
öffnet, daß es ſich in diefem ganzen Geplänfel mit den 
Orthodoxen, auf deren Boden er im Grunde noch fteht, 
gar niht um vorausfegungslofes Wiffen handelt und 
in der Dertiefung der Einfamfeit, in die man ihn hinein- 
geftogen hat, gelangt er — er drüdt das mit er- 
greifender Einfachheit und Saclichkeit aus — zu der 
der Seit weit vorgreifenden Exfenntnis, daß es fich 
bei den heiligen Schriften nur um Henfchenwerf 
handle und daß dasjenige, was wirklih an ihnen 
heilig fei, nicht von einem „unbefannten Gott“, fondern 
aus der urfprünglichen menfchlihen Natur herrühtrt, 
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Und damit hat diefer Gequälte des fiebzehnten 
Sahrhunderts den Boden des achtzehnten betreten 
und den fpäter weltbewegenden Anfhauungen 
Rouffeaus vorgegriffen, wenn ihm auch die Lebens⸗ 
freiheit und in bitteren ſchweren Kämpfen der £ebens- 
mut fehlte, diefe Auffaffung fo auszuweiten und ins 
Einzelne zu verfolgen, wie fein genialer Nachfolger. 
An ethifhem Ernft aber ftand er vom Ausgangspunkt 
der Orthodorie, die ihn urſprünglich gefangen hielt, 
bis zur Höhe des Sreidenfertums hinter feinem, der 
nad ihm gefommen ift, zurüd. Seine Haturreligion, 
die Nütlichfeitselemente in fih aufnahm, trug zugleich 
die Keime der abfoluten idealiftifchen Korderung des 
Guten in fih: in den Elementen natürlicher Kiebe, 
die er allem Guten zugrunde legt, in der Schilderung 
des Urftandes, die in ihrem poetifhen Suge an Ovid 
gemahnt und für die ſich mehr als eine Paralfelftelle 
bei Goethe nachweiſen läßt, wie in jenen tealiftiichen 
Worten, in denen er das Nützliche vom Schönen fcheidet, 
aber freilich auch fein ergreifendes Desunt vires hinzu⸗ 
fügt. 

Es ift überaus charakteriſtiſch, daß eben jener Zug 
feines Wefens, der zu diejer Kraftlofigfeit führt, der 
ihn bis zum ſchimpflichen Widerruf hintreibt, nämlich 
die Herzensweichheit, auf der anderen Seite die fein- 
ften Gedanken feiner Ethif in Fluß bringt und ihn nach 
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dem tiefen Sall, der ihn zum Entfchluß des Sreitodes 
treibt, zur höchften Auffaffung der Pflichten der Menſch⸗ 
lichkeit hinauffchnellt. Die Gedanken kamen ihm eben 
aus dem Herzen. Und er unterläßt es nicht, fein 
ethifches Gedanfenergebnis an den Sorderungen des 
Herzens, in denen der Freidenker die im höheren 
Sinne religiöfe Anlage nicht verlengnet, zu mefjen. 

Er wirft die Frage auf, ob in der Offenbarung 
irgend etwas geboten worden fei, was die Menfchen 
vollfommener, beffer und glüdliher made und was 
anfcheinend der menfhlihen Natur als folher nicht 
erreichbar gewejen wäre, und mit ebenfoviel Auf- 
richtigfeit wie Seinheit gerät er auf das Gebot, die 
Seinde zu lieben, das anfheinend über die von ihm 
verfündete Naturreligion hinausgreift. Und in jehr 
merfwürdiger Art nimmt er Stellung zu diefer Stage. 
Er beantwortet fie, indem er einerfeits diejes Gebot 
berichtigt, andererfeits feine Naturreligion erhöht. 
Er ftellt es nicht in Abrede, daß es den höchſten Grad 
der Dollfommenheit darftellt, fih auch den Feinden 
gegenüber wohlwollend zu erweifen; aber er hält es 
nicht für durchführbar, diefes Wohlwollen aus £iebe 
zu betätigen. Genau mit demfelben Argument, das 
Kant in der Kritif der praktiſchen Dernunft gebraucht‘®), 
macht er geltend, daß Kiebe zwifhen Menſchen nicht 
geboten werden kann; denn es fteht, wie Kant jagt, in 
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Feines Menfchen Dermögen jemanden bloß auf Befehl 
zu lieben. Acofta drüdt esfeinerfeitsfo aus, daß der Be⸗ 
fehl, die Feinde zu lieben, nureineninneren Widerftreit 
und große Traurigkeit erzeugen kann, aber er fommt 
wie Kant zu der Erfenntnis, daß „praktiſche Kiebe‘ 
auch den Feinden betätigt und daß diefe auch aus der 
menfhlihen Natur in ihrer höchſten Pollfommenheit 
hervorquellen Fann. Der Urtrieb, aus dem er diefe 
Dervollfommnung herleitet, ift ihm in frappirender 
Nbereinftimmung mit Schopenhauer das Mitleid, 
das im natürlichen Menfchen auch für den Feind hervor- 
bricht, und daß er diefes Mitleid ganz im Sinne des 
großen peffimiftifchen Philofophen verfteht, zeigt jene 
ſchon zitierte Stelle im legten Abfat feines Exemplar, 
in dem er die Lefer auffordert, fich zu fragen, ob fie 
niht Anteil an feinem Leiden haben, 
d. h. nicht wie er am Menfhentum leiden. 

So überzeugend aus dem Bekenntnis Acoftas, 
das uns die ftete Wechſelwirkung zwifhen Erkenntnis» 
drang und Scidfal, zwifhen äußeren und inneren 
Erfahrungen zeigt, hervorfpringt, daß er alle Jdeen, 
zu denen er fchlielich gelangte, in fich erarbeitet hat, 
fo gewiß ift es, daß er bei aller fozialen Abgefcloffenheit 
mitten im Zuge der Geifter feiner Umgebung ftand 
und Keime, die in der philofophifhen £uft feiner Seit 
lagen, in fi aufgenommen hat. Diefer religiös tief 
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bewegten Seit war der Indifferentismus, der während 
fpäterer Jahrhunderte in Glaubensfragen um fi 
greifen follte, noch fremd; andererfeits regierten fo ein- 
feitig die Geiſteswiſſenſchaften, daßin höher geftimmten 
Kreifen die theologische Unterfuhung, auf die fich alle 
Philofophie zufpitte, kaum irgendwo gegen die Einzel- 
beobachtung der Natur zurüdtrat. Der Disput über 
Religion ftand auf der öffentlichen Tagesordnung und 
neben den vielen Traftaten, in denen Chriftentum und 
Judentum gegeneinander abgewogen wurden, den 
Streitichtiften Fatholifcher und proteftantifcher Eiferer, 
der erhitten Polemik zwifhen den Sekten, die die 
Reformation felbft aus ſich herausgeboren hatte, fehlte 
es auch nicht an Angriffen gegen alle gefatten Neligi- 
onen, an einer äuferjten Linken in dem großen euro⸗ 
päifhen Religionsparlament, das die geiftige Er- 
gänzung zu den Kämpfen des dreißigjährigen Krieges 
darftellt. In einer Zeit, in der das Büchlein „De 
tribus impostoribus“ entitand, das die drei großen 
Religionsftifter direkt des Betruges bejhuldigte, 
waren die Zweifel Acoftas gewiß nicht neu oder un⸗ 
erhört, jo gefährlidy es auch war, fie zu befennen und 
für fie perſönlich einzuftehen. Auch die ethifh-philo- 
fophifche Richtung, in die Acofta zuletzt hineingeriet, 
war gewiß fhon von anderen gewiefen worden. 
Schon Volkmann hebt hervor, daß Lord Herbert von 
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Cherbury (1581—1648) in feiner deiftifhen Lehre eine 
Haturreligion predigt, der er neben den Urbegriffen 
Gott und Gerechtigkeit den der Eltern-, Kindes-, 
Bruder- und Sreundesliebe zugrunde legt. Es ift 
möglih, wenn auch nicht gewiß, daß Acofta von diefem 
1624 erihienenen Buche in der Entwidlung, die er 
nad) feinem Kampfe gegen die Unfterblichfeit der Seele 
nahm, beeinflußt worden ift, fo wie andererfeits 
feine Erfenntnis, daß die Bibel Menſchenwerk fei, 
fchon durch manche ältere Arbeit, in der die allmählige 
Trübung des Gotteswortes durch weltlihe Beiſätze 
zugegeben war, ficherlich vorbereitet war. 
Yichtsdeftowenigertragen Acoftas Befenntnis, feine 
Argumentation, das Temperament und die Tiefe feines 
Überzeugungsausdruds, feiner ultima ratio, an der er 
fich nad} tiefem Kalle erhebt, den Mufterfchuß der Per- 
fönlichkeit, der Originalität an fih. Er errichtet Fein 
Sehrgebäude, aber er legt feinen inneren Menſchen 
bloß, der in einer Zeit der religiöfen Bedingtheit 
aller Spefulation und der Rüdficht felbft aufgeflärter 
Seifter, die Irrtum „läßt zu hohen Jahren fommen“, 
ohne Stivolität und ohne Eigennuß an den Prinzipien 
des Freidenkertums ihren Halt gefunden hat, Die un- 
bedingte $reiheit, mit der feine auf das Gute gerichtete 
Hatur in dunkler Zeit die Grundlagen der Ethik zu 
faffen fucht, ift das Entſcheidende für feine Bedeutung. 
5* 
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Es ift bezeichnend, daß er, angefangen von feinem 
Martprium bis in unfere Zeit hinein gerade durch diefe 
Steiheit den Widerſpruch hervorrief und der Unter- 
ſchätzung verfiel. Selbft Volkmann, der ihn mit jchöner 
menfchliher Anteilnahme behandelt, zugleich der 
einzige, der auf das Weſen feiner ethifhen Aphorismen 
eingeht — macht nur deshalb den Derfud; einer Wider- 
legung, um die Notwendigkeit eines göttlichen Sitten- 
gefetes zu betonen. Die Widerlegung felbft aber fcheint 
mir auf ſchwacher Grundlage zu beruhen. Volkmann 
zieht heran, was Lode gegen die Cherburyicen Ideen 
vorgebracht hat: daß der Derlauf der Geſchichte gegen 
die natürliche fittliche Anlage der Menſchen ſpreche 
und daß darum an angeborene gute Triebe nicht zu 
glauben fei. Nun hieße es Acofta völlig mißverftehen, 
wenn man ihm die geradlinige Dorftellung zumutete, 
da die einfach ungeftörte triebhafte Entwidlung der 
Menſchen zu einem beglüdenden fittlihen Sufammen- 
leben der Menfchen führen müffe. In einen folden 
widerſpruch Tonnte fi der Mann, der an fi das 
Walten der häßlihen Triebe erfahren und der die Er- 
niedrigung der Menfchen zu Affen fo fharf gegeißelt 
hat, ficherlich nicht verwideln. Was ihm unverkennbar 
vorfchwebte, das war, daf zwei Faktoren, die dem 
Menfhen von Natur gegeben find; einesteils ein 
altruiftifches Gefühl, das ſich bei der Befriedigung na- 
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türliher Bedürfniffe, alfo in urfprünglihen Suftänden 
reiner entwidelt und betätigt als in einer gegliederten 
Kulturwelt, und andernteils: die durch die angeborene 
Einficht, alfo durch die Dernunft gegebene Erkenntnis 
des wahren Dorteils, aljo die Deredlung des Egoismus, 
zu einer günftigen ethifhen Entwidlung führen müſſen 
und daß fie die einzigen Mächte find, die aus Zuſtänden 
der Gewaltfamteit, der Bedrüdung und des Unrechts 
wieder herausführen und die Menfchen äußerlich und 
innerlich befreien fönnen. Die leicht zu widerlegende 
Naivität, daß das goldene Zeitalter durch die Triebe 
der Menfchen von felbft gegeben wäre, darf man ihm 
nicht zumuten. Er fonnte doc unmöglich blind gegen 
den Kampf fein, er fpricht und lehrt ja geradezu aus 
dem Kampfe der Triebe heraus; er Hammert fi nur, 
ein $ührer und Seher, für feine Perfon refigniert, 
aber ein um die Menfchheit befümmerter Jdealift, 
bis zum letten Atemzuge an die Überzeugung, daß 
jene natürlichen guten Triebe und die Macht der Der- 
nunft als die ftärferen Elemente über die durch die häp- 
lichen Triebe, durch Eigennutz, Hochmut und Machtgier 
hervorgerufene Gewaltfamfeit und Unduldfamkeit, 
die eine Lügenordnung und ein Pfeudorecht gefchaffen 
haben, den Sieg davon tragen müſſen. Die entwidlungs- 
geſchichtliche Dorftellung war ihm freilich dabei fremd, 
wie fie es überhaupt der Philofophie bis ins Ende des 











70 





18. Jahrhunderts hinein geblieben if. Der Menſch 
mit feinen Trieben und feiner Dernunft ift ihm wie 
allen Denkern feiner Seit etwas Sertiges, ein für alle- 
mal Gefchaffenes. Und es liegt gewiß eine Schwäche 
feiner Deduftion darin, daß er mehr fordernd als be- 
obachtend auftritt und daß ihm noch die Vorſtellung 
davon fehlt, wie fich — in Analogie mit dem Battungs- 
leben aller Geſchöpfe — die Iebensfähigeren Gefell- 
ihaftsformen gegen die hinfiechenden durchſetzen und 
behaupten. Nichtsdeftoweniger fhweben ihm die Höhe- 
punkte einer derartigen Entwidlung vor; er weift 
fie mit einer erftaunlichen Sicherheit und geht darin 
den führenden Geiftern der Zukunft voran. 

Ohne Stage hat fein Martyrium und feine 
Gedanfenarbeit ganz unmittelbar auf feine Zeit— 
genofjen und nächſten Nachfolger gewirkt. An dem 
Derhältnis Acoftas zu feinem großen Stammes- 
genofjen und Schidfalsverwandten Baruch Spinoza, 
der in Amfterdam aufwuds, ift faum ein Gefchichts- 
fchreiber des epochalen Philojophen teilnahmslos 
vorbeigegangen. Saft überall, wo Acoſta in der 
neueren Geſchichtsſchreibung einen Pla gefunden, 
wird er den unmittelbaren Dorläufern Spinozas 
angereiht und die drei jüngften Biographen Spinozas, 
Meinsma, Bolin und $reudenthal nehmen überein- 
flimmend an, daß Acoftas Martyrium einen tiefen, 
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lange nachwirkenden Eindrnd auf den Künder des 
Pantheismus gemacht habe. 

Spinoza war acht Jahre alt, als das erfchütternde 
Ereignis des ſchmachvollen Acoſtaſchen Widerrufs 
fich in der Synagoge vollzog und als bald darauf der 
Gepeinigte in den Tod ging. Acofta erwähnt aus- 
drüdlich, daß Weiber und Kinder feiner Entblößung, 
Geißelung und Bejchimpfung beigewohnt haben — 
es ift hochwahrfcheinlic, daß der achtjährige Spinoza 
den Eindruck des abfcheulichen Schaufpiels ganz un- 
mittelbar empfing und, war es nicht der $all, fo drang 
die Kunde davon in der Familie und auf der Straße 
gewiß zu ihm. Er hatte diefes Exemplar humanae vitae * 
aus erfter Hand und bei feinen phänomenal früh ent- 
widelten geiftigen Anlagen hat er es gewiß auch nad) 
vielen Seiten gewürdigt und überdacht; es mochte ihn 
ſympathiſch erihüttern aber auch warnend auf ihn 
einwirfen und ihn als tiefgehender Kindheitseindrud 
dazu beftimmen, bei verwandter Anlage und Denf- 
richtung fich vorfichtiger nad; außen zu betätigen, 
was ihn freilich nicht vor dem Schidfale des Bannes 
bewahrte, aber vor jenen erfchütternden Ertremen 
ſchützte, in denen fi Acoftas äußerer Kampf bewegte. 

$teudenthal nimmt an, daß nur Acoftas menſch⸗ 
liche Schidfale, deren allgemeiner Grundriß freilich 
ſchon mit den Grundlinien des $reidenfertums ver- 
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knüpft war, auf den Philoſophen gewirkt haben, daß 
aber dieſem die Gedankengänge des Vorläufers un- 
befannt geblieben find. Er fchlieft das aus dem 
Umftande, daß die einzige allgemein zugängliche 
Schrift Acoftas, das Exemplar, erft nad dem Tode 
Spinozas erjhien. Wenn uns aber der Hamburger 
Paftor Müller, der fern von Amfterdam lebte, 
fhon 164% (zur Seit da Spinoza zwölf Jahre 
alt war) erzählt, daß er Einblid in das Exemplar 
nehmen fonnte, daß es ihm aljo (offenbar abfchrift- 
lich) zu Händen gefommen, fo haben wir allen Grund 
zu der Annahme, daß die bei Episcopius gefundene 
Kopie, die Limborch druden ließ, nur eine von 
mehreren oder vielen war, die in den Kreifen der 
freier denfenden Männer in Amfterdam von Hand zu 
Band gingen und wohl aud weitere Derbreitung 
fanden. Warum follte Spinoza, feiner Anlage, feiner 
Richtung und feinem Schickſal nach fo tief für den ganzen 
Fall intereffiert und früh in den Kreis der Freidenker 
von Amfterdam hineingezogen, nicht Einblid in diefe 
Schrift erhalten haben? Und in der Tat fpricht mancher 
innere Grund dafür, daß es fi fo verhalten habe. 
Eine Beziehung Acoftas zu Spinozas Metaphyfif 
läßt fich freilich nicht herftellen. Aber wenn der große 
Denfer in feiner Ethif zu dem Sclufje gelangt, die 
Hoffnung des Menfchengefchlehts beruhe darauf, 
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daß alle zugleich, fo viel fie vermögen, ihr Sein zu 
erhalten ftreben und alle zugleich den gemeinfchaft- 
Iihen Nutzen aller für ſich fuhen und wenn er als 
Solge folher Einfiht die Hoffnung Fündet, daß die 
Menfchen, die von der Dernunft geleitet werden, d. h. 
die nad der Leitung der Dernunft ihren Nutzen fuchen, 
nichts für ſich begehren, was fie nicht aud für die 
übrige Menfchheit wünfchen und fomit alle gerecht, 
treu und ehrenhaft fein werden, fo fteht er ganz auf 
dem Boden Acoftafher Haturreligion, die ihrerfeits 
zwar von Urtrieben der familie ausgeht, aber die 
von der Natur gegebene Dernunftalsden entfheidenden 
Faktor einfett, die größere Gemeinfchaften zur Soli» 
darität einer Samilie verbindet. 

Steilich zeigt fich die Mbereinftiimmung nur nad 
einer Seite hin, nämlich in der Überzeugung, nach 
der das ethifche Derhalten aller darauf beruht, daß 
der einzelne die Gemeinſamkeit des höchften Gutes 
(des GHöttlihen) erfennt und daß er alfo durch die 
Dernunft notwendig dahin gelangt, fein eigenes Wohl 
durch das Wohl aller zu fördern. Spinoza gibt in 
feiner fyftematifchen Einfeitigfeit nur diefe eine 
Wurzel des ethifchen Derhaltens zu; ja noch mehr; 
er ftellt der Vernunft, die zur alteuiftifhen Tugend 
führt, die Affefte famt und fonders als Gegenſätze, 
die überwunden werden müffen, gegenüber. So ge- 
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langt er folgerichtig nach zwei Seiten hin zum ftärfften 
Gegenfag zu Acofta; einmal ift ihm ein fittliches 
Derhalten im Naturftande undenfbar, weil die Er- 
kenntnis höherer Ordnung, die über die Sinnlichkeit 
hinausgeht, die Dernunft, die das wahre Gut erfennt, 
nicht von felbft, fondern erft duch Gefeze im Zu— 
fammenleben der Menfchen und in der organijchen 
Gliederung ihrer Beziehungen zur Geltung gelangt"); 
dann verwirft er auch jene Affekte, die man gemeinhin 
als gute, erhaltende betrachtet; auch fie find ihm blinde 
Triebe, der fehenden Erkenntnis entgegengejett, 
und fo befehdet er insbefondere das Mitleid, das er 
weibifch nennt und deffen Regungen er im Gegenſatz 
zum zielbewußten Handeln der altrwiftifchen Erkenntnis 
fogar für ſchädlich erklärt"). Hier entfernt er fich weit 
von Acofta, der in feinem von aller Einfeitigfeit freien 
Ideenreichtum an urjprünglih gute Affefte glaubt, 
die er an der natürlichen Samilien- und Sreundesliebe 
eremplifiziert und der darum in der Überzeugung, 
daß diefe Triebe als die ftärferen nur zeitweilig durch 
die häßlichen, zerftörenden zurüdgedrängt werden 
können, das Nüdgreifen auf den Naturftand als 
Rettung empfiehlt. Die Dernunft, auf die er fih ganz 
in der Weife Spinozas — wenn auc in populärerer 
Ausdrudsweife — bei Entwidlung des Solidaritäts- 
gedanfens beruft, ift ihm nicht den Affekten ent- 
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gegengeſetzt, ſondern eine Naturkraft wie dieſe, die 
nur gleichſam als der Verwalter der gegebenen Re— 
gungen, der Affekte, für deren richtiges Verhältnis, 
für das entſchiedene Übergewicht der guten über die 
böfen Regungen den Ausſchlag gibt. Dabei ift es höchſt 
merfwürdig, daß er dort, wo er auf die Möglichkeit 
der höchſten Dollfommenheit zu fprechen fommt, 
nämlich auf die Fähigkeit, den Seinden wohlzutun, 
das Gebot, die Feinde zu lieben, als unnatürlid ab- 
weift, die wünfchenswerte Sähigfeit, ihnen wohlzutun, 
aber der Menfchennatur zufpricht und dabei wiederum 
einen Affeft, nämlich das Mitleid, als Pfeiler in fein 
ethifches Gebäude einfegt. Er begegnet ſich hier, wie 
ſchon erwähnt, mit Schopenhauer, der in diefem Ur- 
phänomen, in dem Empfinden fremden Leides wie 
des eigenen, die entſcheidende Grundlage alles ethi- 
fchen Derhaltens fieht!). Acoftas Anfhauung alfo 
erfcheint uns wie ein Kompromiß zwifchen vorgeahnten 
Spinozafhen und Schopenhauerfchen Jdeen. 

Durch Spinoza hindurch und über Spinoza hinaus 
Iaffen fich die ethifchen Leitgedanken Acoftas durch 
die Jahrhunderte verfolgen. Aber auch die Be— 
gleitideen der ethiihen Grundauffaffung und die 
Solgerungen, zu denen Acofta gelangt, ziehen fich in 
merfwürdigen Derfnüpfungen und Derzweigungen 
durch die Geiftesgefchichte hindurch, und wenn zumeift 
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auh nur an indirefte Einflüffe zu denken ift, fo er- 
iheinen diefe Beziehungen doch auf einem Gebiete, 
auf dem ein Schlag taufend Derbindungen fchlägt, 
wert, wenigftens andeutungsweife vermerkt zu werden 
— ganz davon zu fchweigen, wie weſentlich es ift, die 
Sufunftsahnungen eines in ſich verfenften Geiſtes 
zu belaufchen, in der Humaniftenzeit, aus der ſich das 
Steidenfertum erſt hervorarbeitete, Gedanfen des 
Aufflärungsjahrhunderts vorweggenommen und ein 
verbindendes Glied neu in die Kette der Entwidlung 
eingefügt zu jehen. 

Mit feinem zulegt errungenen Glauben an die 
Allheilfraft der Hatur, an die Macht einfacher, 
zum NHaturftand zurüdlenfender Verhältniſſe, die 
Schäden, die Derfünftelung, feitgewurzelte gegen- 
feitige Täufhung und eine falihe Kulturrichtung 
herbeigeführt haben, zu befeitigen, ift Acofta, wie ſchon 
angedeutet, der ausgejprohene Prophet NRouffeaus 
und aller Geifter der Sturm- und Drangperiode, die 
durch diefen einen mächtigen Anftoß oder doch ihre 
Ermutigung empfingen. Wenn der dicht neben Acofta 
ftehende Hugo Grotius, der beiläufig bemerkt, das 
freie Denfertum fo viel wie möglich in Holland ſchützte, 
fo lauge er richt felbft Derfolgungen ausgejett war, 
zu den Begründern der Haturrechtslehre gehört, fo 
ftellt fi Acofta, weitergreifend als der Derkünder 
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der Naturethif und eines natürlich begründeten Sozia- 
lismus, neben ihn. Zu folhen Rouffeaufhen Gedanken⸗ 
gängen aber war er dur; eine Bibelfritif gelangt, 
die den radifaliten der fpäteren Forſchungen vorgreift 
und die, wenn fie auch noch nicht auf hiftorifher Bafis 
fußte, doch in ihren inneren Gründen überrafchend 
die Denfweife des ahtzehnten Jahrhunderts anfündigt. 
Acoſtas Hauptargument gegen den Offenbarungs- 
charatter der Bibel ift die Erwägung, daß Gott, der 
die Natur erfchaffen, nichts gegen die Natur behaupten 
und gebieten, fich felbft unmöglich widerfprehen Fönne. 
Wer fühlt fich da nicht an die Gedankenrichtung Seffings 
gemahnt, wie fie in den großen theologifhen Streit- 
ichriften zutage tritt, und wer erinnert fi nit an 
einen, freilich in anderem Sufammenhange gebrauchten, 
aber doch auf dieſelbe Einficht dentenden Ausſpruch 
des Nathandichters: „So widerjpricht fih Gott in 
feinen Werfen nicht"). Mberhaupt drängen fich bei 
aufmerffamer Durchſicht des „Exemplar“ die geiftigen 
Beziehungen, die Parallelftellen zu Leſſings Nathan 
immer wieder auf; die innere Erkenntnis und die 
Dialeftif weifen in diefe Richtung. Acoftas Schauder 
vor der Methode, reife Menfhen wie Kinder zu 
tänfchen und zu beherrfchen und durch Ummenmärden 
zu angeblicher Frömmigkeit zu erziehen, feimt aus der- 
felben Wurzel wie Nathans weife Überlegenheit, die 
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Dajas Derfuche, den Eindlihen Sinn Rechas in den 
Bann des Aberglaubens zu fchlagen, durchkreuzt und 
zunichte macht. Acoſta hat es eben paſſiv und aftiv 
an fih erfahren, um wie viel leichter es ift, andächtig 
zu [hwärmen als gut zu handeln). Das Nathanwort 
vom „wahren Dorteil“2!) fcheint aus den Erwägungen, 
mit denen Acofta die natürlihe Entwidlung menſch⸗ 
liher Solidarität begründet, geradezu hervorzufpringen, 
Dollends die Entfchloffenheit, die bis zum heiligen 
Horn gefteigerte Empfindung, mit der er den Menfchen 
in Erinnerung ruft, um wie viel fchwerer echte Menfch- 
lichfeit wiegt, als die Buchftabentreue irgendeiner 
teligiöfen Konfeffion??), ja nod mehr, der Widerſpruch 
zwilchen den lebten Konfequenzen der Orthodorie und 
der Menſchlichkeit ift ihm durchaus gegenwärtig. Don 
der erjten ironifchen Wendung feiner theoretifchen Be- 
fenntniffe, in der er fih die Erlaubnis ausbittet, 
nur nad jenen Geboten zu leben, die den anerkannten 
Kandidaten des Seelenheils vor der Offenbarung 
gegenwärtig waren, bis zu den legten Schlüffen, zu 
denen er auf dem Boden feiner Naturreligion gelangt, 
Plingt der Grundton der Schillerfchen Beichte an: 

Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 

Die du mir nennft. — Und warum Feine? Aus Religion. 

Die Religion aber, die hier gemeint ift, den un- 
erjhütterlihen Glauben an eine urjprüngliche. ethifche 
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Richtung der Menfchennatur, die fih durch alle Der- 
Fünftelung und durch alle Trübung egoiftiiher Affefte 
immer wieder hindurcharbeitet, fpriht er ganz im 
Sinne der Goethefchen Iphigenie aus. Auch bei ihm 
fchon ift die Rede von den Stimmen der Wahrheit 
und Menfchlichfeit, die alle vernehmen, denen des 
£ebens Quelle durch den Bufen rein und ungehindert 
fließt”). 

Dem denfwürdigen Dulder des 17. Jahrhunderts 
war es freilich nicht vergönnt, aus diefer Quelle die 
Kraft eines harmonifhen Lebens zu fchöpfen. Ein 
Schwimmer gegen den Strom, arbeitet er fich mühfam 
durch trübe Kebensfluten zum Quellfprung hin, um 
ext als ein Ermüdeter, Todgeweihter für fich und 
andere, die kommen follen, die Labung zu fhöpfen. 
Sein Leben und die Betätigung feines Denfens bietet 
uns denn aud weder der Anblid eines geradlinigen 
BHeroismus, der einen großen Kampf fonjequent zu 
Ende führt, noch den einer ftolzen und Zugleich Fugen 
Weltverahtung, die in gefihertem Fluge über die 
Torheiten der Menge dahinfhwebt. Man kann ihn 
weder mit jenen Kampfnaturen vergleichen, die, ent- 
fchloffen zum Widerftande, fiegend oder fallend der 
Menge die Loſung für die nächte Entwidlung zurufen, 
alfo mit den großen Reformern und Revolutionären, 
noch mit jenen den Welträtfeln nahfinnenden Philo- 
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fophen, die aus Inſtinkt, praftifher Erwägung oder 
£ebensflugheit das Letzte, das ihnen aufgegangen war, 
wie ein Geheimnis hüteten oder nur dem engiten 
Kreife der Eingeweihten verrieten. Gegenüber diefen 
beiden gefchichtlihen Typen ift feine Entwidlung durch 
‚Seit und Umgebung, noch mehr durch den Charalter 
bedingt, eine ganz eigenartige. Seine Jugend war 
offenbar ganz in die Wolke Fatholifcher Rechtgläubigfeit 
eingehüllt, in den Mannesjahren gab er fich zunächſt 
enthufiaftifch an die jüdifche Überlieferung hin: Der 
Denfer in ihm Fämpft gegen den Schwärmer, läutert 
endlih den Schwärmer zum Jdealiften, aber das 
volle Befenntnis des von der Schwärmerei be- 
freiten Idealmenſchen hat er wohl (fo weit die Quellen. 
uns Ausfunft geben) erft an der Schwelle des frei— 
willigen Todes abgelegt. Die Derwerfung des gött- 
lihen Charakters der Bibel hatte er gewiß bis dahin. 
nicht eingeftanden — fonft fänden wir fie an der Spitze 
des Sündenbefenntniffes, das er in der Synagoge ver» 
lefen mußte. Daß er fich bald vorwagte, bald zurüd- 
hielt, bald um das Halbe fämpfte, bald wiederum das- 
Ganze widerrief, Zeigt ihn uns in menfhlihen Nöten, 
die ebenjofehr durch den Zwang düfterer Derhältnifje 
wie ducch feine Anlage begründet waren. Sein 
Wefen war überaus Fompliziert: das ganze Milieu 
feiner portugiefifhen Kindheit, vielleicht auch irgend⸗ 
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eine Erbſchaft des Blutes von mütterliher Seite hatten 
ihm eine außerordentliche Empfindlichkeit im Punkte 
der äußeren Ehre gegeben; es gelang ihm erft ganz 
zuletzt, fi über den Schimpf der Törichten und Uns 
gerechten zu erheben, und auch das nur, als er den 
Entihluß gefaßt hatte, das mit äußerer Schmach be- 
dedte Leben wegzuwerfen. Auf der anderen Seite 
beherrfchte ihn eine Art Berzensweichheit, die wiederum 
auf den jüdifchen Urfprung hindeutet, zumal eine große 
Samilienanhänglicfeit, eine bis zur Schwäche ge- 
fteigerte Empfindlichfeit gegen Undank und Rauheit 
feiner nächſten Angehörigen. In diefem Punft kann 
er nicht zur Refignation gelangen, noch im „Exemplar“ 
ſchäumt fein Zorn über das Dergehen wider die Natur, 
das Brüder und Derwandte gegen ihn begangen. 
So war er menfchlich weder zum Kämpfer, der Hiebe 
mit Hieben erwidert, noch zu dem ftolz gefaßten Philo⸗ 
fophen, der die brutalen Angriffe verachtet, geichaffen, 
und da trogdem der Geift eines entſchiedenen Denfers 
in ihm tätig war und ein ungeheurer Drang, fich zu 
feiner Überzeugung zu befennen, einen inneren Ein- 
Hang herzuftellen und aud für andere erlöfend zu 
wirfen, fo bewegt ſich fein äußeres Keben in Ertremen. 
Er will kämpfen und ftredt die Waffen, einmal, um 
mit den Wölfen zu heulen, d.h. um äußeren Frieden 
zu haben, das andere Mal, um wenigftens Herzens- 
Xlaar, Uriel Acoſta. 6 
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frieden zu finden, wo fich der geiftige Einklang nicht 
herftellen läßt, er proteftiert und widerruft wieder 
holt, er nimmt zuletzt öffentlih die troftlofefte Der- 
leugnung feiner Anfchauungen auf fich, aber er richtet 
fih, nahdem er das Außerfte bis zum taedium vitae 
erlitten, noch einmal auf, um dann energifcher, gerad- 
herziger, unzweideutiger als irgendein Zeitgenoſſe 
feine mit allem hergebrahten Wahne brechende Ethik 
zu verkünden. 

So danken wir der Eigentümlichfeit feines 
Charakters, der menfchlihen Tragif feines Wefens 
etwas Außerordentlihes; nämlid ein Zeugnis 
eines geiftign Radifalismus auf aus- 
gefprohen ethifher Grundlage, wie 
es wohl in den Tagen feines Erdenwallens nicht ſeines⸗ 
gleihen hat und das wie ein Meteor aus den Um- 
wölfungen feines Jahrhunderts aufleuchtet. Denn 
das kann ja der Hiftorifer nicht verhehlen, da die uns 
vorwärtsführenden Genien, die auf Acofta folgten, 
in ihrer Höhe nicht frei von Derwahrungen geblieben 
find, die fie von der Menge trennen. Es nimmt uns 
wenig von unferer Derehrung für jene ſyſtematiſchen 
Begründer neuer Weltanfhauungen, zu denen Acofta 
nicht gehörte, daß fie von der Humaniftenzeit bis tief 
in das 18. Jahrhundert bei ihrem öffentlihen Auf- 
treten, bei der Art und Derbreitung ihrer Publifationen 
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und wohl auch bei einer gewiſſen Derfchleierung ihrer 
legten Erkenntnis die Zeitumftände und die praktiſche 
Seite ihrer Wirkungen im Auge behielten. Die Nei⸗ 
gung, gewiſſe Aufſchlüſſe als eſoteriſche zu betrachten, 
wie es ſchon Ariſtoteles getan, d. k. als Erkenntniſſe, 
die einem auserlefenen Kreis von Menſchen vorbe- 
halten bleiben müffen, mit der tadifaliten Solgerung 
aus pädagogifhen Rüdfihten auf die unreife Menge 
zurüdzuhalten und andererfeits nicht nußlos die 
Brutalität, die jenfeits aller geiftigen Kämpfe ihr 
Werk verrichtet, herauszufordern, ift typiſch für das 
Derhalten großer Philofophen von Spinoza bis 
Kant. Im Gegenfat dazu ift es merfwürdig genug, 
gerade auf einer ſehr frühen Stufe der Entwidlung 
einen zum idealiftifhen Denfer gereiften Schwärmer 
zu finden, dem die ſyſtematiſche Überlegung des 
Bandelns fehlt, den leidenſchaftliche Empfindungen 
bald zu unpraktifher Tollfühnheit reizen, bald in 
fcheinbar demütiger Nachgiebigfeit zu Boden werfen, 
der aber gerade bei diefer Anlage zu Ertremen im 
legten Momente, in dem er, frei von Sucht, dem 
Tode ins Angeſicht blidt, uns ein Bekenntnis des 
Steidenfertums hinterläßt, das in der Unzweidentigfeit, 
Klarheit und Energie und in der Stärfe des von allen 
äußerlich religiöfen Begleitvorftellungen befreiten 
ethiihen Gehalts für feine Heit wohl einzig dafteht 
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und im Kerne wohl durch eine zukünftige Entwicklung 
beſtätigt, aber nicht überboten wird. 


Daß die geiſtesgeſchichtliche Bedeutung Acoſtas 
ſo wenig in das Bewußtſein der Gebildeten unſerer 
Tage eingedrungen iſt — auch die meiſten literatur⸗ 
kundigen Menſchen kennen ſeinen Namen und ſein 
Schickſal nur aus den das geſchichtliche Bild weſentlich 
verändernden Andeutungen des Gutzkowſchen Dramas 
— daß vollends die uns erhaltene Autobiographie 
nahezu unbekannt in den lichtfreundlichen Kreiſen 
des Publikums geblieben, hat einen zweifachen Grund. 
Vor allem iſt es darin begründet, daß der außerordent⸗ 
liche Mann, wie ſchon wiederholt betont, zwar alle Sähig- 
feit zu einem felbftändigen Denker, aber durchaus nicht 
das Zeug zu einem praftifchen Reformator hatte. Dazu 
fehlte ihm die die Wirkung berechnende Klugheit, der 
Sinn für die zunächft wirffamen Schritte, die äußere 
Konfequenz, die fich durch Fein Gefühl irre machen 
läßt; auch Fämpfte er, ein Sudender, mehr für feine 
innere Erleuchtung, als für die Derbreitung einer 
£ehre nad) aufen. Ganz unpolitifch, war er des naiven 
Glaubens, mit Wahrhaftigkeit und Betonung ange- 
borener Menfchenrechte im Kampfe mit Menfchen, 
die fich als die Hüter geiftiger Güter auffpielen, zuletzt 
doch durchdringen zu müffen. Das brachte ihn zu Sall; 
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Die unterfhäßte Realität gefchloffener Kreife, die in 
gewiffen, mit dem Schein von Unantaftbarfeit um- 
gebenen Anfhauungen mehr ihre Macht, als ein Ge- 
danfenergebnis behüten, erdrüdte und demütigte 
diefen unweltlichen Jdealiften. Acofta fammelte eine 
Partei um fich, er machte niemals den Verſuch, den 
organifierten Gegnern, gegen deren Gewiffenszwang 
er fi auflehnte, eine wehrhafte Organifation der 
Kräfte gegenüberzuftellen. Solche Edelmenfcen, 
die nur um die Freiheit, etwas durchzudenken, 
fämpfen, aber die Macht, etwas durchzuſetzen, 
gar nicht ins Auge faffen, werden nicht nur im Leben 
leicht unterdrückt, fondern erleiden oft auch nad dem 
Tode ein ungerechtes gefchichtlihes Schickſal. Sie 
hinterlaffen feine verwaiften Anhänger ihrer Macht, 
feine triumphierenden Erben ihres Einfluffes und 
feine auf Race finnende Partei, die nah Sühne 
ſchreit. Unmweltlih, wie fie veranlagt waren, find fie 
leiht aus der Welt auszufhalten. Unterliegen fie, 
fo haben es die organifierten Gegner in der Hand, 
ihr Bild willfürlich zu geftalten, oder es völlig in Nacht 
zu tauchen. Und dazu kommt ein anderer gewichtiger 
Grund. Acoftas Shwärmerei verſenkte fich urfprünglich 
in die geſatzten Religionen und arbeitete fich unter 
heftigen Krifen zu einer freien Menfchheitsteligion, 
die er erft unmittelbar vor feinem Tode eingeftand und 
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verfündete, empor. Da er fi} lange Zeit in theolo- 
giſchen Fehden betätigte, da fein äußeres Leben duch 
diefe Streitigkeiten beftimmt war, wurde er gleihfam 
in die Religionsgefchichte eingefargt. Wie fein Leben, 
fo war fein Nachleben in theologifche Streitigkeiten 
verftridt. 

Seines letten, jenfeits aller Theologie liegenden 
Befenntniffes wurde kaum gedacht. Merfwürdiger- 
weife auch dann nicht, als die Anſchauungen, deren 
Sprecher er zulet war, fich freier ans Kicht wagen 
durften. Limborch, dem wir die Deröffentlihung des- 
Exemplar danken, fnüpft daran die befannten theo- 
logifhen Gegengründe feiner Zeit. Dem Bamburger 
Paftor Müller diente die Gefchichte Xcoftas nur 
zum Gegenargument gegen die $treiheiten, die 
den Juden eingeräumt find, ähnlich wie fpäter dem 
gelehtten und beſchränkten Pfaffen Jakob Scuöt. 
Aber jelbft Pierre Bayle, der innerlich freigefinnte, 
wirft, wenn er fhon eine leife Ironie gegen die Der- 
folger Acoftas nit unterdrüden kann, diefen felbft 
zu den Unglüdlihen, die über die Materie der Religion 
philofophieren und dabei zum Deismus oder Atheismus 
gelangen“). Das Seftenzeichen bleibt Acofta, wenn- 
gleich er fich durch fein letztes Wort über jede derartige 
Gemeinſchaft erhebt, auch fpäter faft durchweg an- 
geheftet. 1295 wurde fein Exemplar meines Wiffens 
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zum erften Male ins Deutſche überfeßt, es geſchah in 
den „Belenniniffen merfwürdiger Männer von fid 
felbft“, die Johann Georg Müller herausgab und von 
denen man in den klaſſiſchen Kreifen Weimars Notiz 
nahm), Aber wie bezeihnend, der wohlmeinende 
Müller hielt es nicht der Mühe wert, auf die Denfer- 
befenntniffe Acoftas einzugehen. Er überjegt jenen 
Teil des Exemplar, der die äußeren Schidfale erzählt, 
und tut den Reft — das Bekenntnis der Naturreligion 
— mit einem ufw. ab. Erſt 1847 wurde das Exemplar 
durch eine Überfegung, der der lateinifhe Tert bei⸗ 
gegeben war, einem weiteren Kreiſe zugänglich gemacht. 
Diefe Überſetzung, bei der nur der Verleger und nicht 
der Autor angegeben ift, fcheint immerhin einige Der- 
breitung gefunden zu haben, da 1849 eine zweite un- 
veränderte Auflage herausfam?). Aber die Über- 
tragung, die beiläufig bemerkt, an entiheidenden 
Punften finnentftellende Sehler aufweift und in der 
Einleitung wenig Orientierung bietet, ift heute fo gut wie 
verſchollen. Inden Geſchichtsbüchern findet Acofta wenig 
Anerkennung und Derftändnis. Grätz, der einiges 
Wefentlihe über feine Umgebung beibringt, nennt 
ihn „weder einen theoretifchen Denfer noch einen praf- 
tifchen Weifen, noc einen mannhaften Charakter”). 
Gewiß laſſen ſich für all diefe Negationen Einzel- 
heiten aus dem Leben Xcoftas anführen; aber Gräß 
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vergißt in diefer einfeitigen Härte die andere Seite der 
Medaille zu betrachten und jene Züge zu betonen, 
in denen fich ſchwer erworbene, wenn auch unpraftifche 
Weisheit, bewundernswerte Opfermilligfeit und ein 
leßtes in ſich gefchloffenes Ergebnis theoretifchen 
Denkens nah langem Suchen und Irren offenbart. 
Schon Volkmann, der die befte neuere Ausgabe des 
lateiniihen Exemplar veranftaltet und diefe im ein- 
zelnen trefflic Fommentiert hat, nimmt Acoſta gegen 
die einfeitigen Urteile des Geſchichtsſchreibers der 
Juden in Schub. Aber er kann fich nicht verfagen, der 
Naturreligion Acoftas eine ſchon gefennzeichnete 
Widerlegung, die auf die Notwendigkeit eines gött- 
lichen Sittengefeßes hinausläuft, hinzuzufügen. Alſo 
im Jahr 1893 doch wieder eine ähnliche Refutatio 
wie im Jahre 1687. Aber auch ein fchon erwähnter 
warmer Anhänger Acoftas aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, 8. Jellinef, kommt in feinem Eifer nicht 
von der Anſchauung los, die Acoſta in das Seftenleben 
feiner Zeit hineinftellt. Mit entihiedener Sympathie 
wird Acofta von den Spinoza-Biographen Meinsma, 
Bolin und Freudenthalbehandelt, aber die Teilnahme gilt 
mehr dem ringenden Menſchen als dem Denker, wenn 
auch ein Einfluß auf Spinoza überall zugegeben wird. 

Charafteriftifcherweife hat fih die Dichtung wieder- 
holt der Seftalt bemächtigt, und zwar mit ausge 
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fprohener Ahnung ihrer höheren Bedeutung. Das 
menſchliche Schidfal, das Schwärmer-Martyrium, die 
trägifhen Widerfprühe der Natur waren dabei vor 
allem entfcheidend; aber auch die Sympathie für den 
Kampf um Gedankenfreiheit dringt durch. Namentlich 
bei Gutzkow, der zwar den Gedanfengehalt des 
Exemplar faum andeutet, aber doch die Richtung auf 
Selbftändigkeit und Freiheit der perfönlihen ber- 
zeugung verherrliht. Mehr noch in feiner Jugend- 
novelle „Der Sadduzäer von Amfterdam" als in feinem 
viel gegebenen Drama „Uriel Acofta“?°). Neueſtens 
haben Sangvill in einer feingeftimmten Xovelle®). 
und Kolbenheyer in dem Roman: „Amor dei‘‘?°) ſich 
des Motivs bemäcdtigt. Zu den mehr dichterifhen 
Würdigungen müffen auch die Worte, die Herder in 
den Briefen zur Beförderung der EHumanität dem 
Märtyrer von Amfterdam widmet, gezählt werden. 
Herder wünfcht, daß jeder, der von Menfchen aus der 
Welt gedrängt, zulett noch einige Worte für Menfchen 
zu fchreiben guten Willen und Kraft findet, fein 
Exemplar menfchlichen £ebens dem Exemplar Xcoftas 
hinzufügen möchte. Er zitiert dann die ergreifenden 
Schlußworte des Exemplar und fügt hinzu: „Danf 
der Menfchheit fei allen denen, die fo unerträglihe 
Caſten und Seffeln, die jede unziemende Befhimpfung, 
jede fränfende Derfolgung, die Menſchen Menjchen von 
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‚göttlichen oder menſchlichen Rechts wegen, ungefcheut, 
ja pflihtmäßig und frohlodend antaten, in ihr wahres. 
Licht ftellen“®), Herders warme Anteilnahme für Acofta 
blieb indes ganz in der Betrachtung der äußeren 
Schickſale fteden, er Fannte nad) feiner eigenen Quellen- 
angabe Acoftas Autobiographie nur aus dem ſchon er⸗ 
wähnten Johann Georg Müller, der den theoretiſchen 
Teil in feiner Mberfegung weg läßt und der eigentlichen 
Lebensgeſchichte nur noch die (von Herder zitierten) 
Schlußworte anfügt. Hätte der große Philanthrop 
die eigentlichen ethifhen Befenntniffe Acoftas ge- 
Fannt, die in manchen Punkten Gedanfen Leſſings 
vorwegnehmen, den die Briefe über die Humanität 
mit fo viel £iebe und Bewunderung umhegen — fo 
wäre Urteil und Schägung noch ganz anders ausge- 
fallen. 

Das Dollbild des Menfhen und Denkers Acofta, 
wie es fih in feinem eigenen Teftament erichließt, 
iheint mir dem geiftigen Bewußtfein der Gegenwart 
noch fremd zu fein. Diefe neue Ausgabe und Über- 
jegung des „Exemplar“ mödte dazu beitragen, die 
Hinterlaſſenſchaft eines merfwürdigen Lebens fruchtbar 
zu machen. Die Entwidlung, die fi da vor uns auf- 
sollt, greift ftarf in aufwühlende Stagen der Gegenwart 
hinüber. Kampf und Schidfal, wie fie ſich da in großen 
Sägen fpiegeln, haben nicht aufgehört, typiſch, eine 
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Urkunde menfhlichen Lebens zu fein. Und gleichgiltig 
fann uns ein ringender Ethifer nicht werden, der faft 
anderthalb Jahrhunderte vor Keffings Nathan fi 
wenn auch nicht mit der Milde des Leſſingſchen 
Belden, fo doch in heiligem Zorne den Zeloten gegen- 
überftellt, die prahlerifch und unduldfam darauf pochen: 
ich bin Jude, ich bin Chrift, und ihnen das Donner- 
wort zuruft: malae bestiae, qui nihil horum dicitet se 
tantum hominem profitetur multo melior vobis est! 
Ihr Elenden, wer nichts dergleichen fagt und ſich als 
Menfchen befennt, ift weit beffer als ihr! 


Urkunde und Beifpiel 
menfchlichen Lebens. 


Derdeutfhung des Eremplar 
humanae vitae von Uriel Acofta. 





Br wurde ich in Portugal, in der Stadt eben 
diefes Namens, die man gemeinhin Oporto 
nennt®). Meine Eltern gehörten dem Stande jener 
Edellente an, die ihre Herkunft von den Juden her- 
fhrieben, die einft in jenem Reiche mit Gewalt zur 
Annahme der hriftlihen Religion gezwungen worden 
find. Mein Dater war in Wahrheit Chrift, ein peinlich 
fttenger Ehrenmann, der große Stüde auf Stand und 
Würde hielt. Standesgemäß wurde ich denn auch 
in feinem Haufe erzogen, Diener waren zur Derfügung, 
und im Stalle ftand ein edles fpanifhes Roß für die 
Reitübungen bereit, in denen mein Pater überaus 
tüchtig war. Ich felbft trat früh in die Sußtapfen meines 
Daters. Nachdem ich in den Künften ausgebildet war, 
die von jungen Edelleuten gepflegt werden, widmete 
ich mich der Jurisprudenz. Was meine Geiftesrichtung 
und meine natürlihen Neigungen anlangt, jo war ih 
von Natur fromm und derart zur Barmherzigkeit 
geneigt, daß ich, wenn irgendein all fremden Un- 
glüds erzählt wurde, bei allem Bemühen die Tränen 
nicht zurüdhalten Fonnte. Die Schamhaftigfeit war 
mit fo eingeboren, daß ich nichts ftärfer fürchtete als 
eine Befhimpfung. Unedles war meiner Seele 
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fremd, aber nicht die zornige Wallung, wenn fi ein 
gerechter Anlaß dazu ergab. So ftand ich den Hoch⸗ 
mütigen und Rohen, die durch Verachtung oder Ge⸗ 
walttätigkeit Anderen Unrecht zu tun pflegen, von 
Grund aus feindlich gegenüber und trug immer ein 
lebhaftes Verlangen, den Schwachen Hilfe zu bringen 
und mich ihnen als Freund anzuſchließen. Um der Reli⸗ 
gion willen habe ich im Leben Unglaubliches erduldet. 
Nach dem Herkommen meines Vaterlandes wurde ich 
in der katholiſchen Religion unterwieſen; und da ich 
bis in meine Jünglingsjahre hinein eine große Furcht 
vor der ewigen Verdammnis hatte®®), befliß ih mich 
der ſtrengſten Erfüllung aller Gebote. Eifrig las ich 
die Evangelien und andere geiſtliche Bücher, durch⸗ 
lief die Ergebniſſe gläubiger Bekenner, und je mehr ich 
mich dieſem Studium hingab, eine deſto größere 
Schwierigkeit entſtand in meinem Innern. Endlich 
verfiel ich in nicht zu bewältigende Verwirrung, 
Angſt und Seelenbedrängnis. Kummer und Schmerz 
verzehrten mich, es ſchien mir unmöglich, meine Sünden 
nad} römiſchem Brauche zu beichten, fo daß ich als ein 
Mürdiger die Abfolution hätte begehren können, und 
alles zu erfüllen, was verlangt wurde; infolgedeffen 
verzweifelte ich an meinem Beil, wenn diefes nur nad} 
folhen Vorſchriften zu erreihen war. Da aber eine 
Religion ſchwer zu verlaffen war, an die ich von den 
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Windeln her gewöhnt war und die durch den Glauben 
die tiefften Wurzeln in mir gefchlagen hatte, wälzte 
ich zunächſt die Stage im Gemüte (es geſchah dies etwa 
in meinem 22. £ebensjahre), ob dasjenige, was man 
vom anderen Leben fagt, nicht zu dem minder Wahren 
gehören und ob der Glaube nicht in diejen Dingen 
mit der uns verliehenen Dernunft fein Abkommen 
ſchließen könnte, da doch die Dernunft felbft vieles 
eingab und ftändig ins Ohr flüfterte, was jenen Vor⸗ 
ftellungen entgegengefegt war. Bei diefer Sweifel- 
frage blieb ich zunächft ftehen und ftellte für mich das 
Eine feft, daß ich, wie immer es ſich damit verhalten 
möge, auf dem einmal eingefchlagenen Wege zum 
Beil meiner Seele nicht gelangen Fönnte. Inzwifhen 
widmete ich mich, wie gefagt, dem Rechtsſtudium, und 
als ich mein 25. £ebensjahr vollendete, erreichte ich 
bei guter Gelegenheit ein Kirhenamt, nämlich die 
Würde eines Schagmeifters an der Stiftskirche. 

Da ich aber bei der Fatholifhen Religion feine 
Ruhe gefunden hatte und den Wunfd empfand, mid 
irgendwo anzuflammern, durchforſchte ich, wohl 
bewußt, daß zwifhen Juden und Chriften ein großer 
Wetiftreit beftehe, die Bücher Moſis und der Pro- 
pheten, wo ich manches fand, was dem Neuen Bunde 
nicht wenig widerfprah und wo das, was von Gott 
gejagt wurde, weniger Schwierigfeiten aufwies. 

Rlaar, Uriel Acoſta. 7 
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Überdies, jo fagte ich mir, haben dem Alten Bımde 
fowohl Juden als auch Chriften Glauben gejchenft, 
dem Neuen aber nur die Chriften®). So, an Mojes 
glaubend, fam ich endlich zu der Entſcheidung, daß ich 
feinem Geſetze gehorhen müffe, da er doch alles ſelbſt 
von Gott empfangen zu haben verjiherte und fich 
lediglich als einfachen Boten hinftellte, der von Gott 
jelbit zu feinem Amt berufen oder vielmehr gezwungen 
wäre. (So werden die Kinder betrogen.?)) Dies er- 
wogen, und angefichts der Sachlage, da es mir in 
meiner Heimat nicht frei ftand, in irgendeiner Weiſe 
die Religion Moſis zu bekennen, dachte ich ſofort 
an einen Wechſel meines Wohnſitzes, an den Abſchied 
von den Laren meiner Geburtsſtätte und meines ei— 
genen Beſitzes. In dieſer Abſicht zögerte ich nicht, auf 
mein Kirchenamt zugunſten eines Anderen zu ver⸗ 
zichten, ohne mich um den Vorteil oder die mit ihm 
nah der Anſchauung des Volkes verbundene Aus- 
zeichnung zu kümmern. Auch mein im beften Teile 
der Stadt gelegenes Baus, das mir mein Dater erbaut 
hatte, ließ ich im Stich. Entfchloffen, nicht ohne große 
Gefahr (denn den Abkömmlingen der Hebräer ift es 
nicht geftattet, ohne befondere königliche Erlaubnis 
das Land zu verlaffen), beftieg ich das Auswanderer- 
Ihiff; mit mir nahm ich meine Mutter und meine 
Brüder, denen ich in Kiebe anvertraut hatte, was mir, 
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tro mancher Zweifel über die mein Gemütsbedürfnis 
ehr befriedigende Religion, im Innern aufgegangen 
war. Es war eine Unterredung, die mir großes Unheil 
bringen konnte, denn in jenem ande war es gefährlich, 
von folhen Dingen aud nur zu reden. Nach über- 
ftandener Meeresfahrt langten wir in Amfterdam an, 
wo wir die Juden frei fchalten und walten fahen und, 
um dem Gefete gerecht Zu werden, entiprahen wir 
fofort dem Brauche der Bejchneidung. 

Aber ſchon nad; wenigen Tagen madte ich die 
Erfahrung, daß die Gebräuche und Vorſchriften der 
Juden wenig mit demjenigen übereinftimmen, was 
von Mofes vorgezeichnet worden if. Während in 
Wahrheit das Geſetz ftreng und rein nad; feiner eigenen 
Dorfchrift gehalten werden foll, hatten die jüdischen 
Weiſen, die fälihlich fo genannt werden, eine Menge 
von Dingen erfunden, die dem Geſetze gänzlich zu- 
widerliefen. Unter folhem Eindruck vermochte ich 
meinen Widerfpruc nicht zurüdzuhalten und hielt es 
für ein gottgefälliges Werk, das Geſetz freimütig zu 
verteidigen. Die jüdifchen Weifen zeigten fi alsbald 
im wahren £ichte: zähe fefthaltend an ihren Bräuchen 
und an ihrer Gehäfjigfeit gegen Andersdenkende, 
eifernd und ftreitend für die Sekte und die Einrich- 
tungen der verächtlihen Pharifäer?), dabei bedacht 
auf ihren Gewinn und wie man es ihnen fhon ehedem 
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vorgehalten hat, auf den Vorrang, im Tempel den 
erften Plat einzunehmen und auf dem Markte zuerft 
gegrüßtzu werden?”), So geartet, duldeten fie in Feiner 
Weife, daß ich auch nur in den kleinſten Dingen von 
ihnen abwiche, und verlangten, daß ich ihren Spuren 
unverbrüclic folgte. Im Weigerungsfalle bedrohten 
fie mich mit der Ausfhliegung aus Gemeinfhaft und 
Derfehr mit der Gemeinde fowohl in göttlichen wie in 
menſchlichen Dingen. Weil es aber einem Manne, 
der den Heimatsboden und jeden äußeren Dorteil 
ohne Bedenken für die Sreiheit bingegeben hatte, 
am allerwenigften geziemt hätte, aus Furcht vor ſolchen 
Bedrängniſſen die Flucht zu ergreifen, und weil es 
weder fromm noch männlich geweſen wäre, ſich in ſolchen 
Fragen vor Menſchen, zumal vor ſolchen, die gar keinen 
Anſpruch auf Gerichtsbarkeit hatten, zu beugen, 
beichloß ich alles zu ertragen und auf meiner Meinung 
zu beharren. So wurde ich denn tatjächlich von der 
Gemeinfhaft aller ausgefcloffen, und felbft meine 
Brüder, deren Erzieher ich früher gewefen war, gingen 
wie Fremde an mir vorüber und unterliegen es aus 
Furcht vor jenen Bedrängern, mich auf der Straße 
zu grüßen. 

Als es jo weit gefommen war, entfchied ich mic; 
dafür, ein Buch zu fchreiben, in dem ich die Gerechtigkeit 
meiner Sache ins Licht ftellen und aus dem Geſetze 
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felbft die Nichtigkeit der Lehren und Gebote der 
Pharifäer fowie die Unvereinbarfeit ihrer Mberliefe- 
zungen und Bräuche mit den Gefegen Mofis be- 
weifen wollte. Als ich mein Werk begonnen, gelangte 
ich (es foll ja alles fhliht und wahrheitsgetren erzählt 
werden, wie es gefommen ift) durch innere Befreiung 
und anhaltendes Nachdenfen dazu, der Meinung 
jener beizutreten, welche Lohn und Strafe des Alten 
Teftaments im zeitlihen Sinne auffaffen und vom 
anderen £eben und der Unfterblichfeit der Seele gering 
denfen; ich fügte mich dabei, von andern Gründen 
abgefehen, auf den Hauptgrund, daß das Geſetz Moſis 
überhaupt vom Jenfeits fchweige und feinen Be- 
fennern und Übertretern nichts anderes vorhält als die 
zeitlihe Belohnung und Strafe). Meine Gegner 
frohlodten, als jie erfuhren, daß ich zu folher Meinung 
gelangt jei; denn fie hofiten fhon aus diefem Grunde 
ausreichende Derteidigung bei den Ehriften zu finden, 
die in ihrem befonderen Dertrauen auf das Geſetz des 
Evangeliums, wo ausdrüdlih vom ewigen Beil und 
von ewiger Strafe die Rede ift, die Unfterblichfeit 
der Seele glauben und anerkennen. Um mir jedes 
weitere Wort abzufchneiden und verhaßt zu machen, 
griffen fie mir eilig vor; noch ehe das Bud, das ich 
geihrieben hatte, dem Drud übermittelt war, gaben 
fie die Gegenfhrift irgendeines Arztes heraus?), 
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deren Titel „Don der Unfterblichkeit der Seelen“ *) 
lautete. In diefem Buche verunglimpfte mich jener 
Arzt: in ausgiebigfter Weiſe als einen, der fich auf die 
Seite des Epifur gefchlagen hätte — um jene Zeit dachte 
ich jelbft fchleht von Epifur und brachte gegen den mir 
Fremden auf Grund unbilliger Berichte Anderer all 
zu Fed meine Meinung vor; nachdem ich aber das 
Urteil einiger Wahrheitsfreunde über ihn und feine 
£ehre, wie fie wirklich waren, fennen gelernt habe, 
bedaure ich, daf ich einft ſolchen Mann ſinn⸗ und heillos 
genannt, über den ich heute noch Fein vollwertiges 
Urteil habe, da ich feine Schriften nicht fenne —, er 
zerfleifchte mich alfo als einen Epifureer, als einen, 
der die Unfterblichfeit der Seele leugne, wobei wenig 
fehle, daß er Gott ſelbſt ableugnete. Die Knaben 
der Pharifäer, von den Rabbinern und den Eltern 
dazu angeleitet, Famen nun lärmend auf der Straße 
zufammen, um mich mit lauter Stimme zu verfluden; 
fie. ergingen fich in allerhand Beihimpfungen und 
ſchrieen mich als Abtrünnigen und Übeltäter aus. Zu- 
weilen jammelten fie ſich auch vor meiner Türe an, 
warfen Steine gegen das Haus und liegen nichts 
unverfucht, um mic; derart zu ftören, dag ih in 





*) Herausgegeben wurde diefes Bud im Weltfhöpfungs- 
Jahre 5581 nach jüdifcher Seitrehnung, das dem Jahre 1625 
nad} chriſtlicher Ötitrechnung entfpricht. ' 
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meinem eigenen Heim nichts mehr ruhig verrichten 
Fonnte. NR 

Nachdem jenes Bud; gegen mich erfchienen war, 
ſetzte ich mich alsbald zur Wehr und fchrieb meine 
Segenfhrift, in der ih mit allen Kräften die Un— 
fterblichfeit befämpfte und überdies einige Punfte be⸗ 
rührte, in denen die Pharifäer von Mojes abweichen. 
Als diefes Bud) ans Licht gefommen war, traten 
Senat und Magiftrat der Juden zufammen und er⸗ 
hoben gegen mich beim Magiftrat der Stadt Amfterdam 
die Anklage; fie fagten, ih hätte ein Buch gefchrieben, 
in dem ich die Unfterblichfeit der Seele leugne, und damit 
hätte ich nicht allein fie verletzt, fondern die chriftliche 
Religion untergraben. Auf diefe Anzeige hin wurde 
ich in Haft genommen und nach acht bis zehn Tagen 
Gefängnis gegen Kaution auf freien Fuß gejett*). 
Der Richter verhängte endlich eine Buße über mid, 
und ich wurde zu einer Geldftrafe von 300 Gulden 
und zur Dernihtung meiner Schrift verurteilt. 

Einige Seit nach diefen Porgängen vollzog ſich, 
wie denn die Erfahrung und die Jahre vieles auf- 
hellen und folgerichtig das Urteil des Menſchen 
ändern, eine neue Wandlung in mir. Jh begann 
(auch davon fei frei zu reden geftattet, denn warum 
follte demjenigen, der gleichfam fein Teftament auf- 
feßt, um den Menſchen den Sinn des Lebens und 
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ein wahres Befpiel menſchlicher Leiden zu hinter- 
laffen, nicht wenigftens erlaubt fein, im Angeficht des 
Todes die Wahrheit zu reden?), ich begann — fage 
ih — daran zu zweifeln, ob das Geſetz Mofis für 
Gottes Geſetz gelten könne; denn vieles beftimmte, 
ja zwang mid, das Gegenteil anzunehmen. End- 
Iih fam ich zu der Mberzeugung, das Geſetz Mofis 
fei nicht das Gefet Gottes, fondern eine menſchliche 
Erfindung, gleichwie deren unzählige in der Welt 
waren; denn vieles darin widerſtreitet dem Geſetze 
der Natur, und Gott konnte doch als Schöpfer der 
Natur nicht ſich ſelbſt widerſprechen, und er wider- 
ſpräche ſich ſelbſt, wenn er den Menſchen geböte, 
gegen die Natur zu handeln, für deren Schöpfer er 
doch gilt. Dies in mir beſchloſſen, ſagte ich zu mir, 
wozu wäre es wohl nütze (daß doch nie ein ſolcher 
Gedanke mir in den Sinn gekommen wäre !), wenn 
ih bis zum Tode in diefem Zuſtande verharrte, 
gefhieden von der Gemeinfhaft jener Priefter und 
jenes Dolfes, zumal ich ja doch ein Eingewanderter 
in diefen Gegenden bin und zu den Bürgern 2), deren 
Sprache ih nicht einmal fenne, gar fein innigeres 
Derhältnis habe. Es ift wohl Müger, mic in jene 
Gemeinfhaft zu begeben und äußerlich, indem ich 
den Affen unter Affen mache, mich in ihre Art zu 
fügen. Solcher Erwägung folgend, kehrte ich im die 


— ⸗ 


105 


Gemeinſchaft der Pharifäer zurüd, indem ich meine 
Ausſprüche widerrief und alles, wasjenengenehm war, 
unterfchrieb; ich tat es, nachdem ich fünfzehn Jahre in 
vollftändiger Abfonderung gelebt hatte. Der Dermittler 
diefes Übereinfommens war einer aus meiner Sippe. 

Nur einige Tage waren nad diefem Dertrags- 
fchluffe verlaufen, und ich wurde von einem Knaben, 
einem Sohn meiner Schwefter, den id zu mir ins 
Baus genommen, verklagt, weil ich angeblich durch 
Derlegung der Speifegefege und „ähnliches gezeigt 
hätte, daß ich Fein Jude fei. Infolge diefer Anzeige 
wurde ein neuer erbitterter Krieg gegen mich be- 
gonnen, denn jener Derwandte, der, wie ich fchon 
mitteilte, der Dermittler des Friedensſchluſſes ge- 
wefen, fürchtete, dag meine Haltung ihm zum Nach⸗ 
teil gereihen Fönnte, und da er ſehr hohmütig und 
anmafßend und überdies unflug und fhamlos war, 
befämpfte er mich öffentlich, rig alle meine Brüder 
nah und ließ nichts unverfucht, was zur Erfhütterung 
und Vernichtung meiner Ehre, zur Herrüttung meiner 
Derhältniffe und folglih meines ganzen Xebens 
dienen fonnte. Er verhinderte eine Heirat, die ich 
zu jener Zeit fchließen wollte, da ich mein Weib 
verloren hatte“); er bewirkte, daß einer meiner 
Brüder mir mein Dermögen vorenthielt, das er in 
Bänden hatte, und allen gefhäftlihen Verkehr mit 
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mir aufhob, was mir in der Sage, in der ich mid 
damals befand, unfäglihen Schaden brachte. Genug: 
er war der ingrimmigfte Feind meiner Ehre, 
meines Lebens, meines Wohlftandes*). Und zu 
diefem häuslichen Kriege gefellte fih ein fozu- 
fagen öffentlicher, nämlich einer der Rabbiner und 
des Dolfes, die mich mit neuem Baſſe verfolgten 
und mir in fhamlofer Weife fo viel Böfes antaten, 
daß mich ein wohlberechtigter Efel erfaßte. Smwifchen- 
durch ereignete fi etwas Neues. Zufällig nämlich 
hatte ich eine Unterredung mit zwei Menfchen, die 
aus London nach Amfterdam gefommen waren, mit 
einem Jtaliener und einem Spanier, Chriften, die 
auh nicht von Juden herftammten, und die fich, 
indem fie mir ihre Notlage zu verftehen gaben, mit 
mir darüber berieten, ob fie nicht in die Gemeinfhaft 
der Juden eintreten und zu deren Religion über- 
gehen follten. Ich riet ihnen, dies zu unterlaffen 
und zu bleiben was fie wären, fie wüßten nicht, 
welhes Jod jie auf ihren Naden nehmen wollten. 
Zugleich erſuchte ich fie, die Unterredung vor den 
Juden geheim zu halten, was fie auch verfpraden. 
Diefe niedrigen Menſchen, die auf jhändlihen Ge⸗ 
winn bedaht waren und ſich folhen Kohn als Danf 
ihres Derrates erhofften, hinterbradhten alles den 
Pharifäern, meinen tenerften $reunden. Sofort 
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traten die -Dorfteher der Synagoge zufammen, die 
Rabbiner entbrannten in Wut, und eine freche Menge 
tobte mit lauter Stimme: Kreuzige, freuzige ihn! 
Man tief mich vor den großen Rat, hielt mir in 
einem feierlih-(hmerzlihem Tone, als ob es ums 
£eben ginge, vor, was man gegen mid} habe, und 
verkündete mir, es fei, wenn ich Jude fei, meine Pflicht, 
das Urteil abzuwarten und ihm gerecht zu werden, 
andernfalls aber hätte ich aufs neue die Ausftoßung zu 
gewärtigen. Oh, Ihr ganz vortrefflihen Richter, die 
Ihr zwar Richter feid, wenn es gilt, mir zu ſchaden, 
die ihr aber, wenn ich Euer Urteil nötig hätte, um 
mich aus jemandes Gewalt zu befreien und Schuß 
zu finden, feine Richter feid, fondern feige, einer 
fremden Herrihaft unterworfene Sklaven — was 
bedeutet wohl Euer Urteil, dem ich mid nah Eurem 
Willen unbedingt fügen foll? 

Man verlas dann eine Schrift, in der ftand, es 
fei über mich verhängt, im Trauerfleide in die Syna- 
goge zu fommen, eine fhwarze Wachskerze in der 
Band und öffentlih vor der ganzen Derfammlung 
gewiffe, von jenen Richtern vorgezeichnete, ausgiebig 
fhimpflihe Worte von mir zu geben, in denen meine 
Dergehungen als himmelfchreiend dargeftellt werden. 
Dann follte ich mich darein finden, öffentlich in der 
Synagoge mit einer ledernen Geißel oder einem Stode 
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geihlagen zu werden, ferner mich in der Synagoge 
auf dem Boden ausftreden, fo, dag alle über mich 
fhreiten Fönnen, und außerdem an gewiffen Tagen 
faften. Bei Derlefung diefer Schrift flammte es mit 
in den Eingeweiden, und ein unauslöfchlicher Zorn 
durchloderte mein Inneres, aber an mid haltend, 
antwortete id einfach, daß ich mich diefem Spruce 
nicht unterwerfen könne. Kaum hatten fie meine 
Antwort vernommen, fo befchloffen fie abermals, mid 
aus der Gemeinſchaft auszufgliegen®); nicht damit 
Zufrieden, fpieen fie mich, wenn fie an mir vorüher- 
gingen, auf der Straße an und Iehrten ihre Kinder, 
ein Gleiches zu tun; nur gefteinigt wurde ich nicht, 
weil die Möglichkeit dazu fehlte. Diefer Kampf gegen 
mid währte fieben Jahre, in denen ih Unfägliches 
erlitt. Zwei Schlachtreihen ftanden, wie erwähnt, 
wider mic, die des Dolfes und die meiner Derwandten, 
die meine Befchimpfung wollten, um Rache an mir 
zu nehmen. Dieſe Iegteren ruhten auch nicht, ehe 
fie mich vollends aus dem Gleichgewicht gebracht 
hatten. Sie fagten nämlich unter fich, er wird nichts 
tun, wenn er nicht gezwungen wird, alfo muß er 
sezwungen werden. Wenn ich krank war, lag ic 
einfam danieder, wenn ein anderes Übel mich be- 
drüdte, fo begrüßten fie das als einen erwünjchten 
Fall; wenn ich fagte, es möchte aus unfern Reihen 
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ein Richter eingefeßt werden, um unfern Swift bei» 
zulegen, fo lag ihnen nichts ferner als dies. Dor 
dem Magiftrat in folhen Dingen Klage zu führen, 
was ich auch zu verfuchen begann, war eine überaus 
läftige Sache. Ein langer Weg dehnte fi vom Prozeß 
zum Urteil, das, abgefehen von andern Schwierig 
Feiten, durch viele Derzögerungen und Verſchiebungen 
gehemmt ift. Nun fagten aber jene öfter: „Unter 
wirf Dich uns, wir find Dir väterlich gefinnt und Du 
brauchft nicht zu fürchten, daß wir mit Dir häßlid 
verfahren werden. Sag nur endlich einmal, daß Du 
bereit bift anzunehmen, was wir über Did verhängen, 
und überlaß uns dann den Ausgang der Sache, wir 
werden jhon alles machen, wie es ſich geziemt.“ 
Und, obgleich ſolche Derfprehungen fragwürdiger 
Natur waren und obgleich eine ſolche erprefte Unter- 
werfung und Nachgiebigkeit für mich überaus ſchimpf⸗ 
lih war — befiegte ich dennoch mic; felbft und ich 
gelangte trotz alledem, raftlos meinen Fall erwägend, 
dazu, alles, was fie wollten, anzunehmen und zu 
ertragen; ich wollte die Sache zu Ende geführt jehen 
und mit eigenen Augen den Ausgang beurteilen. 
Denn wenn fie mir Schändlihes und Ehrverlegendes 
auferlegten, fo rechtfertigten fie ja um fo mehr die 
Sache, die ich gegen fie führte, und zeigten vor aller 
Welt, welche Gefinnung fie gegen mich hegen und 
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wie es bei ihnen um Treu und Glauben beftelft fei: 
Und fo wurde es ja endlich Fund, wie fchändlich und 
fluhmwürdig die Sitten jenes Volkes find, die ſich 
an den ehrbarften Menfchen wie an den elendeften 
Sklaven in ſchändlicher Weife vergreifen. Wohlan 
denn, ſagte ich, ich will alles erfüllen, was Ihr mir 
auferlegen werdet. Und nun bitte ich Euch alle, die 
Ihr ehrbar, flug und menſchlich ſeid, achtet darauf und 
wägt es immer und immer wieder mit angefpanntem 
geiftigem Auge, was für ein Urteil jene einer fremden 
Macht unterworfenen Privatleute) an mir vollftredt 
haben, ohne daß eine Schuld auf meiner Seite war. 

IH trat in die Synagoge ein, die vollvon Männern 
und Weibern war; denn fie waren wie zu einem 
Schaufpiel zufammengeftrömt, und fobald es an der 
Seit war, beftieg ich das Holzgerüft, das für die Predigt 
und andere religiöfe Dorgänge aufgerichtet ift umd 
verlas mit lauter Stimme eine von jenen aufgeſetzte 
Schrift, in der das Bekenntnis enthalten war, daf 
ih taufendmal zu fterben verdient hätte um all der 
Derbrechen willen, die ich begangen, nämlich wegen 
der Verletzung des Sabbaths, wegen der Untreue 
gegen den Glauben, den ich fo jchwer verlette, 
daß ich fogar Anderen den Eintritt ins Judentum 
widerraten, und daß ich zur Buße folher Taten bereit 
fei, mich dem Gebote jener zu beugen und alles zu 
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erfüllen, was fie mir auferlegen, überdies aber ner- 
fpreche, in ähnliche Dergehungen und: Derbrehen nicht 
zurüdzufallen.. Nachdem ich dies gelefen, ftieg ich 
vom Gerüfte herab, und der allerheiligfte Dorfteher 
trat an mich heran, um mir ins Ohr zu flüftern, daß 
ich mich feitwärts in irgendeine Ede der Synagoge 
begeben möchte. Ich ging in die Ede, und der Tür- 
hüter trug mir auf, mich zu entblößen. Ich entblößte 
meinen Körper bis zum Gürtel, band ein Tuh um 
meinen Kopf, legte die Schuhe ab, ftredte die Arme 
aus und faßte mit den Händen eine Art Säule, dann 
trat jener Türhüter hinzu und band meine Hände 
mit Striden an die Säule feſt. Nachdem dies ge- 
fhehen war, fam der Dorbeter an mid heran und 
verjegte mir mit einer ledernen Peitfhe neunund- 
dreißig Schläge auf die Seiten, genau nad der Tra- 
dition; denn es ift Dorichrift des Geſetzes, die Zahl 10 
nicht zu überfchreiten?”), und da jene Männer gar fo 
religiös find und fo ftreng auf die Vorſchrift halten, 
hüten fie fich foviel wie-möglih, durch Feine Über- 
fchreitung zu fündigen. Während des Schlagens 
wurde ein Pfalm gefungen. Nachdem dies erledigt 
war, feßte ich mich auf den Boden, und irgendein 
Prediger oder Weifer (wie lächerlih find doch die 
Bräuhe der Menfhen!) kam zu mir, um mid von 
der Erfommumifation zu erlöfen, und mit einem Male 
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war mir die Pforte des Himmels geöffnet, die vorher 
mit den ftärfften Schlöffern verjperrt war und mid 
von der Schwelle und vom Eingang ausgefcloffen 
hatte. Darauf legte ich meine Kleider an, ging an 
die Schwelle der Synagoge, ftredte mich auf dem 
Boden aus, und der Kuftos des Bethaufes ftüßte 
mein Haupt. Und alle, die fich entfernten, gingen 
über mid hinweg, d.h. fie hoben einen Fuß und 
ſchritten über den unteren Teil meiner Schenfel, alle 
wie fie waren, auch Knaben und Greife (es gibt Feine 
Affen, die dem Menſchen abgefchmadtere Bewegungen 
und Jächerlihere Geften vor Augen führen Fönnten) 
und nachdem auch diefes Werf getan war und nichts 
mehr übrig blieb, erhob ich mich vom Boden, wurde 
von dem Knedt, der mir die ganze Zeit zur Seite 
geftanden, vom Staube gereinigt (ſage doc; niemand, 
daß fie mich nicht würdig behandelt hätten, da ſie ja doch 
nah Derabfolgung der Schläge mich beflagten und 
mein Haupt ftreichelten!) und begab mid) nad; Haufe. 

©, ihr fchamlofeften aller Menfhen; o, ihr 
Huhwürdigen Däter, von denen angeblih nichts 
Schändlihes zu befürchten war! Wir follten did 
ihlagen, jagten fie, fern fei der Gedanfe daran. 
Urteile nun ein jeder, der dies vernommen, was 
für ein Schaufpiel es ift, einen alternden Mann zu 
jehen, von feineswegs niedrigem Stande, von Natur 
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ns über alle Moßen ſchamhaft, in öffentliher Der- 
ammlung ‚vor Männern, Weibern und Knaben ent 
blößt und mit der Geißel gefchlagen, und all das im 
zichterlihen Auftrage, d.h. im Auftrage vom Richtern, 
die eher niedrige Sklaven als Richter find. Und der 
Darüber urteilt, führe ſich zu Gemüte, was für ein 
Schmerz es ift, den ingrimmigften Seinden, von 
denen man foviel Übel und foviel Unbill erfahren, 
zu Füßen zu fallen und fi auszuftreden, um ſich 
von ihnen treten zu laſſen. Und er bedenke, was 
noch ſtärker iſt, ja gradezu ein häßliches Wunder und 
eine abſchreckende Ungeheuerlichkeit genannt werden 
kann, vor deren Schändlichkeit man erſchauert und am 
liebſten die Augen ſchließen möchte: meine leibhaftigen 
Brüder von Vaters und Mutters Seite, mit mir in dem⸗ 
ſelben Haufe erzogen, haben mit aller Macht auf diefen 
Ausgang hingearbeitet, uneingedenf der Liebe, mit 
der. ich fie umhegt, weil fie mir ureigen und ange- 
boren war, uneingedenk der vielen Wohltaten, die 
fie von mir im Leben empfangen und für die mir 
als £ohn Schimpf, Schädigung und Übel zuteil wurde, 
fo unfäglich häßlich, daß es mich efelt, davon zu berichten, 

Meine nicht genug zu verachtenden Haſſer jagen, 
fie hätten mich zum warnenden Beifpiel für andere 
gerehterweife in Strafe genommen, damit Fein 


Öweiter ſich ihren Derorönungen zu widerfegen und 
Alger, Uriel Acoſta. 8 
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gegen ihre Weifen zu fchreiben wage. ©, Ihr ver 
brecherifcheften aller Sterblihen, Ihr Erzeuger von 
allem Lug und Trug, um wieviel gerechter Fönnte 
ih Euresgleihen zum warnenden Erempel beſtrafen, 
damitihr Euch nicht zum zweiten Male fo ſchamlos gegen 
die Freunde der Wahrheit und die Feinde des Betrugs 
vorwagt, damit Jhr Euch nicht noch einmal an jenen 
vergreift, die das Menfchengejchlecht ohne Unterſchied 
mit ihrer Liebe umfangen, diefes Geflecht, defjen 
Gegner Ihr alle miteinander feid, da Ihr doch alle, 
Dölfer für nichts achtet und zu den Beftien werft 
Euch aber dreift in den Himmel hebt und mit Lügen 
umfchmeichelt, während Ihr in Wahrheit feinen 
Auhmestitel habt, es wäre denn der Ruhm, heimatlos 
zu fein von allen wegen Eurer lächerlichen, gefuchten 
Sitten verahtet und gehaßt zu werden, durch die Ihr 
Euch von den übrigen Menfchen abſondern wollt. Wenn 
Ihr in Wahrheit durch edle Einfalt und Gerechtigfeitdes 
Lebens glänzen wolltet, wie ſchlimm ftünde es dann 
um Eu, da Ihr darin doch unverkennbar um vieles 
geringer als Andere erfchienet. Und fo fage ich denn: 
ich hätte gerechterweife, wenn mir die Kräfte gegeben 
waren, Nahe nehmen fönnen für die ſchwerſten Übel 
und die heftigften Unbilden, mit denen fie mich über- 
häuft und mir das Leben verhaßt gemadt haben; 
denn welderEhrliebende ertrüge es willig, ein ſchimpf⸗ 
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lihes Leben zu leben? Und wie jemand gut gefagt 
hat: es ziemt dem Edlen, entweder in Ehren 
zu leben oder in Ehren zu fterben. Um fo viel aber 
ift meine Sache gerechter als die meiner Gegner, 
als die Wahrheit über die Lüge erhaben ift. Jene 
ereifern fich für die Züge, um die Menfchen einzu- 
fangen und zu Sklaven zu machen, ich aber für die 
Wahrheit und die natürlihe Sreiheit der Menſchen, 
denen es vor allen geziemt, befreit vom Wahn- 
glauben und dem Sirlefanz nichtiger Bräuche, ein 
menfhenwürdiges £eben zu führen. Jch gebe zu, 
es wäre mehr zu meinem Dorteil gewefen, wenn 
ih von Anfang an gefhwiegen, die Dinge, wie fie 
nun einmal in der Welt find, anerfannt und mich 
tuhig verhalten hätte; das befommt jenen, die mit 
den Mlenfchen zu tun haben, und fhüßt fie davor, 
von der unmwiffenden Menge oder von ungerechten 
Tyrannen unterdrüdt zu werden. So ift ja der Kauf 
der Welt; jedermann bemüht ſich zu feinem Dorteil, 
die Wahrheit zu unterdrüden und tritt die Gerechtig- 
feit mit Füßen, indem er den kleinen Leuten $allen 
legt. Dennoch, nahdem ich einmal, unvorfichtig genug 
und durch Glaubenswahn betrogen, den Kampfplat 
meiner Widerfacher betreten habe, ift es trotz alledem 
beffer in Ehren zu unterliegen oder doc wenigftens 
ohne jenen Schmerz, der fchimpflihe Flucht oder 
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niedrige Nachgiebigfeit in einem Manne von Ehre 
begleitet, zu fterben. 

Jene, mit denen ich es zu tun habe, pflegen für 
fi die Menge geltend zu mahen: Du ein einzelner 
mußt vor uns, die wir Diele find, zurückweichen. 
Freunde, es ift zwar nüßlich, daß der einzelne vor 
Dielen zurüdweihe, um nicht von ihnen verleßt zu 
werden; aber nicht alles, was nützlich ift, ift auch ohne 
weiteres fhön. Schön ift es wahrhaftig nicht, mit 
Schimpf den Platz; zu räumen und den ungeredten 
Eiferern die Trophäe zu überlaffen. Und jo werdet 
Ihr mir wohl zugeftehen, es ift Tugend und des £obes 
wert, den Stechen Widerftand zu leiften, foviel es 
nur gefchehen fann, damit die Mbeltäter, die aus ihrer 
Schlechtigkeit Nuten ziehen, fih nicht von Tag zu 
Tag größerer Srechheit erdreiften. Wohl ift es ſchön 
und eines Mannes von Herz und Großmut würdig 
mit den Geringen ein Geringer und mit den Lämmern 
ein Lamm zu fein, aber töricht und dem Schimpf 
und der Verachtung verfallen, im Kampfe mit Löwen 
die Gemütsart eines Sammes zu zeigen. Wenn es 
zum Schönften gerechnet wird, im Kampfe für das 
Daterland das Leben hinzugeben, weil das Pater 
land ein Teil von uns felbft ift, wie follte es nicht 
Ihön fein, ein Gleiches für unfere Ehre zu tun, die 
doc recht eigentlich mit uns verwachſen ift und ohne 
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die wir nicht leben können, wenn wir uns nicht gleich 
dem ſchmutzigen Schwein im Kote der fchnöden 
Sewinnfuht herumwälzen wollen? Freilich, die 
Elenden, die mich höhnen und ihr ganzes Recht 
aus der Menge herleiten, werfen ein: was vermöchteft 
du denn, ein einzelner, gegen fo viele auszurichten ? 
Ja, denn ich geftehe es mit Schmerz, daß ich durch 
die Menge, die hinter Euch fteht, erdrüdt worden 
bin, dennoch flammt mir bei Euren falbungsvollen 
Erwägungen und Reden um fo heftiger der Zorn 
im tiefften Innern auf und fchreit es in alle Welt 
hinaus: es ift das Öegenteil von Güte, gegen die 
Unguten, Stechen, Schändlihen und in der Bosheit 
Hartnädigen ein guter Mann zu fein. Eines freilich 
muß ich fagen, die Kraft ift mir verfagt. 

Ich weiß, meine Widerfacher pflegen, um meinen 
Auf bei der unwifjenden Menge in Segen zu reißen, 
zu jagen: jener hat ja gar feine Religion, er ift weder 
Jude, noch Ehrift, noch Mohammedaner. Bedenke 
doch, Pharifäer, was Du fprichft, Du bift ja verblendet, 
und obgleich Du vor Bosheit des Angriffs überfhäumft, 
greifft Du in Deiner Blindheit täppijch daneben! Ich 
bitte Dich, ſag mir, wenn ich Chrift wäre, was würdeft 
Du denn fagen: es liegt auf der Hand, Du würdeft 
fagen, daß ich ein ſchändlicher Götzenanbeter und — mit⸗ 
famt dem Hazarener Jefus, dem Lehrer der Chriften — 
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dem wahren Gotte, von dem ich abgefallen, die 
ſchwerſte Buße ſchuldig fei. Und wenn ich Mohamme- 
danerwäre, wiſſen doch alle, mit welchen Ehren Du mich 
bedenfen würdeft; jo kann ich denn Deiner böfen 
Zunge nicht entgehen und habe nur die einzige Zu— 
flucht, nämlich die, auf die Knie zu finfen und Deine 
elenden Süße und damit zugleich allen Frevel und 
alle fhändlihen Bräuche, die an Dir hängen, unter- 
würfig zu füffen. Nun bitte ich Dich, belehre mich 
einmal: Fennft Du denn gar Feine andere Religion 
als jene, die Du erwähnteft und von denen die zwei 
legten in Deinen Augen eitel Keterei find und von 
Dir nicht fowohl Religion, als Abfall von der Religion 
genannt werden? 

Schon höre ich Dich zugeben, daß Du noch eine 
Religion kennſt, die in Wahrheit diefen Namen ver- 
dient und durch die die Menſchen Gott wohlgefallen 
Fönnen. Wenn nämlich alle Dölfer — ausgenommen 
die Juden (denn Ihr müßt Euch immer von den 
anderen abfondern, um nur nicht mit der ge- 
meinen Menge zufammengeworfen zu werden), jene 
fieben Gebote erfüllten*), die nah Eurer Ausjage 
Noah und die anderen Dorfahren Abrahams ein- 
hielten, fo wäre das genügend für ihr Seelenheil. 
Es gibt aljo doch nach Eurer eigenen Meinung noch 
eine Religion, zu der ich mich hinneigen darf, obgleich 
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ih von Juden meinen Urſprung herleite; num denn, 
fo beftürme ich Euch mit Bitten, laßt mich mit jener 
anderen Menge, von der die Rede war, mic ver- 
mifchen, und wenn ihr es mir nicht geftatten wollt, 
fo will ich mir felbft dieje Freiheit nehmen. 

©, blinder Pharifäer, der Du jenes Geſetz ver- 
geffen haft, welches das urfprüngliche ift, das vom 
Anfang an war und immer fein wird! Immer nur 
fprichft Du von andern Gefegen, die aus fpäterer Zeit 
. ftammen und die Du jelbft verdammt, ausgenommen 
_ Deine eigenen, die Du aber auch, ob Du willft oder 
nicht, nicht davor ſchützen Fannft, daß fie von andern 
gemäß der geraden Dernunft beurteilt werden, die 
die wahre Norm jenes Naturgefeges ift, das Du ver- 
geffen haft und das Du gern begraben möchteft, um 
das fchwerfte und verächtlichfte Joh auf den Haden 
der Menfchen zu laden und diefe um die gefunde 
Dernunft zu bringen, ja, den Wahnwitzigen ähnlich 
zu machen. 

Yun wir aber auf diefen Punkt gefommen find, 
möchte ich dabei ein wenig verweilen und mit der 
Bewunderung jenes urfprünglihen Geſetzes nicht 
zurüdhalten. Denn diefes Geſetz, gib es nur zu, 
ift allen Menfchen gemeinfam und eingeboren, eben 
dadurch, daß fie Menfhen find. Es verbindet alle 
untereinander in wechfelfeitiger Kiebe, unberührt von 








120° 


jenen Trennungen, die allen Haffes und der größten 
Übel Grund und Urfprung find. Es lehrt uns gut 
zu leben, unterfcheidet zwiſchen Gerecht und Unge- 
recht, zwifchen Schön und Häßlich Das, was das Befte: 
im Geſetze Mofis ift, aber auch anderes von gleicher 
Art, ſchließt das Naturgeſetz vollftändig in fich, und 
fobald von diefer natürlihen Norm abgewichen wird, 
fo entfteht fofort Ereiferung, fofort Trennung der: 
Gemüter, und Fein Stieden Fann mehr gefunden 
werden. Und wenn diefe Abweichung größer wird, 
wer Fönnte da noch die Übel und die fchredlichen Miß— 
ftände befchreiben, die infolge folhen Abfalls entitehen 
und anwacfjen? Was ift das Befte, das im Geſetz Mofis 
und in ähnlihen Schriften bezüglich der menfclichen 
Gejellihaft enthalten ift, und das dazu führen foll, 
daß die Menſchen untereinander gut Ieben und ſich 
gut vertragen? In Wahrheit: das Erſte iſt: die Eltern 
ehren und dann fich nicht an fremdem Gute vergreifen, 
ob diefes Gut nun im Leben, in der Ehre oder in 
andern zum Leben gehörenden Gütern beitehen mag. 
Was von alledem, frage ich, ſchließt nicht ſchon das 
Naturgeſetz und die gerade Norm in den Gemütern der. 
Menſchen in fih? Don Natur aus lieben wir unfere 
Kinder, lieben die Kinder ihre Eltern, liebt der Bruder 
den Bruder, der Freund den Freund. Don Natur aus 
wollen wir alles, was unfer ift, unverjehrt haben und: 
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haffen. wir jene, die unfern Stieden ftören, die das 
was unfer ift, durch Gewalt oder Betrug uns ent- 
fremden wollen. Und aus diefer unferer natürlichen 
Willensrichtung ergibt fich von felbft die offene Einficht, 
daß wir jelbft nicht begehen dürfen, was wir an Andern 
verdammen. Denn wenn wir Andere verdammen, 
die unfer Gut angreifen, jo verdammen wir [hon uns 
felbft für den $all, daß wir uns an fremdem Öute ver- 
griffen. Und fiehe da, fo finden wir aufs leichtefte, 
was an jedem Geſetze das Wefentlihe ift. Was die 
Speifen anlangt, die überlaffen wir den Ärzten, denn 
diefe werden uns in der geeignetften Art belehren, 
welche Speife heilfam ift und weldhe uns — im Gegen⸗ 
teil — fchadet. Was aber das andere Heremoniell, die 
Riten, die Dorfchriften, die Opfer, die Hehnten (ein 
ganz ausgefuchter Betrug, der dazu dient, daß itgend- 
ein Müffiggänger von fremder Arbeit lebe) betrifft, jo 
können wirnuraustufen: wehe, wehe, daß wir durch die 
Bosheit der Menſchen in fo viele Kabyrintke hinein- 
geraten find. Jene wahren Chriften, die dies erfannt 
haben und die all dies von ſich warfen, um bloß das 
zurüdzubehalten, was der Zwed eines guten £ebens 
den Sitten vorzeichnet, find hohen Lobes wert. Wir 
leben nicht gut, wenn wir viele nichtige Vorſchriften 
beobachten, aber wir eben gut, wenn wir vernünftig 
feben. Vielleicht jagt jemand, das Geſetz Mofis oder 
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das evangelifche Gefet enthalte doch etwas Höheres 
und Dolllommeneres, nämlich das Gebot, unfere Seinde 
zu lieben, etwas, was das Naturgeſetz nicht anerfennt. 
Darauf antworte ich, wie ich fchon oben gejagt habe: 
wenn wir von der Natur abweichen und etwas Größeres 
erjinden wollen, fofort entfteht Ereiferung und wird 
die Ruhe geftört. Was nützt es, wenn mir Ynmögliches 
befohlen wird, das ich auszuführen nicht imftande bin? 
Nichts anderes als Befümmernis Fann aus ſolchem 
Gebote folgen, wenn wir es als unmöglich annehmen, 
von Natur aus den Feind zu lieben. Indes: es iſt 
keineswegs überhaupt von Natur aus unmöglih, den 
Feinden wohlzutun (was ja auch ohne Kiebe geſchehen 
kann), weil der Menſch im allgemeinen zu Mitleid und 
Barmherzigkeit eine natürliche Neigung hat. Es iſt 
alſo nicht zu verneinen, daß auch jene Dervollfomm- 
nung, von der die Rede war, in das Gefet der Natur 
eingefclofjen ift. 

Sehen wir nun zu, welche Übel entftehen, wenn 
vom Naturgefete ftarf abgewichen wird. Wir fagten: 
zwifhen Eltern und Kindern, Brüdern und Freunden 
beſtehe ein natürliches Band der Liebe, dieſes Band 
löſt und zerreißt das gegebene Geſetz, ſei es das von 
Moſes oder irgendeines andern, ſobald es vorſchreibt, 
daß Dater, Bruder, Gatte, Freund den Sohn, Bruder, 
Gatten, Freund um der Religion willen töte oder ver⸗ 
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rate. Und fol; ein Gefet verlangt etwas Größeres und 
Höheres, als für die Menfchen erfüllbar ift, und wennes 
erfüllt wird, fo wäre es höchftes Derbrechen wider,die 
Natur, denn diefe jchridt davor zurüd. Dollends wie 
gefagt, wenn die Menfhen in einen folhen Grad des 
Wahnfinns verfallen find, daß fie ihre eigenen Söhne 
den Götzen, die fie in albernfter Weife verehren, als 
Brandopfer darbringen, indem fie auf diefe Art von 
der natürlichen Norm abweichen und ihre natürlihen 
väterlichen Gefühle befleden. Um wie viel beffer wäre 
es, wenn die Sterblichen ſich in den natürlihen Grenzen 
gehalten und folhe häßlihen Erfindungen niemals 
gemacht hätten! Wie könnte ich die Schreden und 
furchtbaren Angſte ſchildern, in die ein Teil der Menſchen 
den andern hineingejagt hat und von denen doch im 
Grunde jeder frei wäre, wenn er nur die Natur, die 
von alledem nichts weiß, gehört hätte? Wie viele find, 
die an ihrem Heile verzweifen? Die um ihrer be- 
fonderen Meinung willen fi unter Martyrien 
frümmen? Die freiwillig ein elendes Leben führen, 
ihren Körper peinigen, die Einfamfeit und die Ab⸗ 
fonderung von der Gemeinſchaft aller andern fuhen 
und dabei ftets von inneren Martern gequält werden, 
kurzum, die all die Übel, die fie als zufünftige fürdten, 
auf diefe Art ſchon als gegenwärtige erleiden? Diefe 
und andere unzählige fIbel hat eine falſche, von den 
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Menſchen boshaft erfonnene Religion über die Sterb- 
lichen verhängt. Bin ich nicht felbft einer von den Dielen, 
der durch folche Betrüger gewaltig hintergangen worden 
ift und der durch den Glauben an fie zugrunde ging? 
Ic jpreche wie einer, der es gründlich erfahren hat. 
Jene freilih fagen, wenn fein anderes Geſetz 
wäre als das Naturgeſetz und wenn die Menſchen nicht 
daran glaubten, daß es noch ein anderes Keben gebe, 
und nicht die ewigen Strafen fürdhteten, aus welchem 
Grunde würden fie nicht beftändig Böfes tun? ©, 
über Euch, die Ihr Euch ſolche Dinge ausgefonnen habt! 
Ihr gleiht (wenn nicht vielleicht noch etwas Be- 
ſonderes dahinter ftedt, denn der Verdacht liegt nahe, 
daß Ihr zu Eurem Dorteil andere belaften wolltet) in 
diefer Methode jenen, die fich zum Kinderjchreden 
Larven vorhalten oder wilde Worte erfinnen, bis die 
Kleinen, von Furcht ducchfchüttert, fich bei dem Willen 
der Drohenden berubigen und den eigenen Willen 
mit Schred und Betrübnis gefangen geben. Aber 
das alles nützt nur, fo lange das Kind Kind ift; fobald 
es die Augen des Derftandes öffnet, lacht es des Be- 
truges und fürchtet feine Karve mehr. So find Eure 
Dorfpiegelungen lächerlich und nur gemacht, den 
Kindern und den Stumpffinnigen Sucht einzujagen, 
die Andern aber, die euer Wefen erkannt haben, 
verlahen euch. Ich unterlafje es, von der Gerechtigkeit 
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folchen Betruges zu ſprechen. Habt Jhr doc felbft, 
die Ihr dergleichen vorfpiegelt, unter Euren Rechts⸗ 
regeln auch diefe, man dürfe nichts Böfes tun, um 
Gutes dadurch zu erzielen. Dielleicht beruhigt Ihr euch 
dabei, es nicht zu den böfen Taten zu zählen, wenn 
man Andere durch Lügen in fhweres Dorutteil hinein 
täufcht und den Schwachſinnigen den Anftoß zur vollen 
Derblödung gibt. Wenn aber ein Schatten von Re- 
ligion oder ehrlihe Scheu in Euch wäre, fo hättet Ihr 
ohne Zweifel feinen geringen Schauer davor empfinden 
müffen, fo viel Übel auf den Erdfreis zu bringen, fo 
viel Zwift unter den Menſchen zu erregen, fo viel Un⸗ 
billiges und Gewiffenlofes ins Werk zu fegen, fo zwar, 
daß Ihr nicht zögertet, im vertuchter Weife die Eltern 
gegen die Söhne und die Söhne gegen die Eltern zu 
hegen. 

Eines möcht ich von Euch erfahren, nämlih, wenn 
Ihr all dies wegen der Bosheit der Menſchen erdichtet, 
um diefe durch die erdichteten Schreden bei der Pflicht 
zuhalten, während fie ſonſt ſchwer zu bewältigen wären, 
fällt es dabei Euch nicht ein, daß Ihr in ähnlicher Weife 
von Bosheit erfüllte Menſchen feid, Ihr, die Ihr nichts 
Rechtes zuwege bringt, nichts als beitändiges Übel, 
die Schädigung Anderer und Unbarmherzigfeit gegen 
Alle? Ich fehe ſchon, wie Ihr im Zorn gegen mic auf» 
fahrt, der ich ſolche Stage an Euch zu rihten wage, 
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und wie der und jener aus Eurem Kreife heftig für 
die Gerechtigkeit Eurer Handlungen eifert. Jft doch 
Feiner unter Euch, der nicht von fich fagte, daß er fromm 
und barmherzig fei und daß er die Wahrheit und Ge- 
techtigfeit liebe. Aber wie reimt fich das? Entweder 
Ihr redet faljch, indem Ihr das von euch behauptet, 
oder Ihr behauptet fälfchlich die Bosheit aller Menſchen, 
die Ihr mit Euren Sarven und Einbildungen heilen 
wollt, wobei Jhr Gott ſchmäht, den Ihr in den Augen 
der Menfchen zum graufamften Schinder und ſchreck⸗ 
lichſten Henker macht, und nicht minder die Menſchen, 
die Ihr zum beklagenswerten Unheil geboren ſein laßt, 
als ob an den Übeln, die jedem im Leben begegnen, 
nicht genug wäre. Aber fei es darum, daß die Bosheit 
der Menſchen groß ift, ich gebe es zu, und Ihr jelbft feid 
mir die Zeugen dafür, da Ihr überaus boshaft feid, 
denn jonft wäret Ihr nicht imftande, folhe Dichtungen 
zu erdichten — zugegeben alſo — fo fuchet doch die 
wirfjamften Mittel, die, ohne noch fhwerere Der- 
legungen beizubringen, den Menfchen diefe Krankheit 
allgemein austreiben Fönnten, undlegt Eure £arven bei- 
jeite, die doch nur über Kinder und Blödfinnige Gewalt 
haben. Wenn aber diefe Krankheit in den Menfchen 
unheilbar ift, fo fteht von euren £ügen ab und ver- 
ſprecht nicht wie ſchlechte Arzte eine Heilung, die Ihr 
nicht leiften Fönnt. Gebt Euch zufrieden, unter Euch 
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gerechte und vernünftige Geſetze feftzuftellen: die 
Guten mit Kohn zu bedenken und die Schlechten mit 
angemeffener Strafe; befreit jene, die Gewalt von 
den Mbermütigen erdulden, damit fie nicht wehklagen, 
es gebe feine Gerechtigkeit auf Erden, und es ſei nie- 
mand, der den Schwachen aus der Hand des Stärfern 
erlöfe! 

Wahrlich, wenn die Menfchen der geraden Der- 
nunft folgen und gemäß der menſchlichen Natur leben 
wollten, ſie würden einander alle gegenſeitig lieben 
und jeder von ihnen das Leid des andern mitem⸗ 
pfinden. Jeder würde das Unglück des Andern, ſo 
viel er könnte, erleichtern, oder es würde doch wenigſtens 
keiner den Andern mutwillig beleidigen. Was im 
Gegenſatz dazu in der Welt geſchieht, geſchieht im 
Gegenſatz gegen die menſchliche Natur, und vieles 
davon geſchieht, weil die Menſchen verſchiedene Geſetze, 
die geradezu von der Natur abſchrecken, für fih er⸗ 
funden haben und der Eine den Andern durch Übel- 
taten erregt. Diele gibt es, die trügerifch umher- 
ſchleichen, ſich überaus religiös anftellen und die, den 
Dedmantel der Religion zur Heranlodung möglichft 
Dieler mißbrauchend, die Arglofen hintergehen. Man 
kann fie treffend dem nächtlichen Diebe vergleichen, 
der die Nichtsahnenden, die Sclafbefangenen meuch⸗ 
lings anfällt. Eben dieſe pflegen im Munde zu führen: 
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ih bin Jude, ich bin Chrift, glaub mir, ich werde dich 
nicht betrügen! ©, Ihr ſchlechten Beftien, wer nichts 
von alledem jagt und ſich nur als Menfchen befennt, 
ift unvergleichlich beffer als Jhr. Denn wenn Ihr ihm 
als Menſchen ſchlechtweg nicht trauen wollt, fo könnt 
Ihr Euch doch vorihm hüten; wer aber wird fih vor Euch 
hüten, die Jhr, in der Scheinhülle der Scheinheiligteit, 
wie ein nächtliher Dieb an die arglos Schlafenden 
duch Schlupflöcher heranſchleicht und fie jämmerlic; 
erdroffelt? 

Über eines wundere ich mich vor allem, und es ift 
auch in der Tat Zu verwundern, wie die unter den 
Chriften lebenden Pharifäer eine folhe Sreiheit ge- 
nießen, daß fie fogar Urteile fällen fönnen. Ich kann 
wohl in Wahrheit fagen, wenn Jefus der Nazarener, 
den die Ehriften jo fehr verehrten, heute zu Amfterdam 
predigen würde und es den Pharifäern beliebte, ihn 
abermals zu geißeln, weil er ihre Überlieferungen 
befämpfte und ihre Heucheleien enthüllte, jo Fönnten 
fie dies in Sreiheit ausführen. Sicher ift dies ſchimpf⸗ 
ih und follte nicht in einem freien Staate geduldet 
werden, der von fich behauptet, daß er die Menſchen 
in ihrer Freiheit und in ihrem Frieden ſchütze und der 
doch feinen Schutz gegen die Unbill der Pharifäer 
gewährt. Und wenn einer Feinen Derteidiger und 
feinen Räder hat, dann ift es nicht verwunderlich, wenn 
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er fich felbft zu verteidigen und empfangene Unbill 
zu rächen ſucht. 


Da habt ihr die wahre Geſchichte meines Lebens, 
und ich habe Euch gezeigt, welche Rolle ich in diefem 
höchft nichtigen Welttheater, in meinem höchft nichtigen 
und ſchwanken £ebengefpielt habe. Nun urteilt gerecht, 
Ihr Menfchenföhne, ohne Leidenſchaft, frei nad der 
Wahrheit fprecht mir das Urteil, denn dies vor allem 
ift der Männer würdig, die in Wahrheit Männer find. 
Und wenn Ihr etwas finden folltet, das Euch zum 
Mitleid hinreißt, fo erfennt und beflagt das traurige 
£os der Menjchen, an dem Ihr felbft ja Euer Teil 
habt. Und damit auch das nicht fehle, mein Name, den 
ich in Portugal alsChrift führte, war Gabriel Acofta®®), 
unter den Juden — o, daß ich mich ihnen nie genähert 
hätte — wurde ich mit geringer Anderung Uriel 


genannt. 
Prriel — 


Alaar, Uriel Acoſta. 9 


Vrielis Acofte 


Eremplar Humanae Vitae 
(Urtert) 





N: sum ego in Portugallia, in eivitate ejusdem 
nominis, vulgo Porto”). Parenteshabui ex ordinenobi- 
lium, quia Judaeis originem trahebant, ad Christianam Reli- 
gionem, in illo regno, quondam per vim coactis. Patermeus 
vere erat Christianus, vir honoris observantissimus, et qui 
honestatem plurimi faciebat. In domo ejus fui ego honeste 
edueatus. Servi non deerant, nee in equili equus nobilis 
Hispanus ad equestrem exereitationem, cujus pater meus 
erat peritissimus; et ego ejus vestigia a longe imitabar. 
Aliquibus artibus tandem instructus, quibus solent honesti 
pueri, Juris-prudentiae operam dedi. Quod ad ingenium 
et naturales affeetus attinet, eram ego naturaliter valde 
pius et ad misericordiam ita propensus, ut, si quando 


_ alienae ealamitatis narrabatur eventus, nullo modo possem 


lachrymas eontinere. Pudor mihi adeo erat innatus, ut 
nihil magis timerem, quam ignominiam. Animus nullo 
modo ignobilis, nec ab ira destitutus, si oceasio justa po⸗ 
stulabat. Ttaque superbis et insolentibus, qui per contem- 
ptum, et vim solent aliis injuriam inferre, vere eram 
eontrarius, infirmorum partes adjuvare eupiens; et illis po- 
tius me socium adjungens. Circa religionem passus sum 
in vita incredibilia. Institutus fui, quemadmodum mos est 
illius regni, in religione Christiana Pontificia; et cum jam 
essem adolescensac valdetimerem damnationem aeternam°®), 
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cupiebam exacte omnia observare. Vacabam lectioni Evan- 
gelü, et aliorum librorum spiritualium, Summas confessa- 
riorum percurrebam, et quo magis istis incumbebam, eo 
major difficultas mihi oriebatur. Tandem ineidi in inextri- 
eabiles perplexitates, anxietates et angustias. Moerore et 
dolore consumebar. Impossibile mihi visum est peccata con- 
fiteri more Romano, ut dignam possem absolutionem impe- 
trare, et omnia implere quae postulabantur; et per conse- 
quens de salute desperavi, si illa talibus canonibus paranda 
erat. Quia vero difficile religio poterat deseri, eui a primis 
incunabulis assuetus fueram, et quae per fidem altas jam 
radices egerat; in dubium vocavi (aceidit hoc mihi eirca 
vigesimum secundum aetatis annum) possetne fieri, ut ea, 
quae de altera vita dicebantur, minus vera essent, et 
utrum fides talibus data bene cum ratione conveniret; si- 
quidem ipsa ratio multa dictabat, et perpetuo insinuabat in 
aurem, quae valde erant contraria. Hoc in dubium vocato 
animo, quievi, et quiequid esset tandem statuebam me non 
posse tali via incedendo saltuem animae assequi. Per hoc 
tempus Juris, ut dixi, studio vacabam, et cum annum 
egerem vigesimum quintum, oblata occasione, impetravi 
beneficium Eeelesiasticum, nempe dignitatem thesaurarii in 
collegiata Eeclesia. 

Cum vero in Christiana Religione Pontifieia quietem 
non invenissem, et cuperem alicui inhaerere, sciens ma- 
gnam esse inter Christianos et Judaeos contentionem, per- 
eurri libros Mosis, et Prophetarum, ubi aliqua inveni, 
quae novo Foederi non parum contradicebant, et minus 
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habebant diffieultatis ea quae a Deo dicebantur. Praeterea 
veteri Foederi fidem dabant tam Judaei, quam Christiani; 
Novo autem Foederi soli Christiani®). Tandem Mosi cre- 
dens judieavi me debere Legi parere, quandoquidem ille 
omnia se accepisse a Deo asserebat, simplicem se inter- 
nuncium deelarans, ab ipso Deo ad id munus vocatum, 
aut potius coactum (ita decipiuntur parvuli)°°). Positahac 
deliberatione, quia non erat liberum praedictam religionem 
in illo regno aliquo modo profiteri, cogitavi de mutando 
domieilio, proprios et nativos relinquendo Lares. Ad eum 
finem non dubitavi beneficium illud Eeelesiasticum in fa- 
vorem alterius resignare, nihil curans utilitatem vel hono- 
rem ex ea provenientem secundum morem gentis illius. 
Pulehram etiam domum reliqui optimo eivitatis loco posi- 
tam, quam pater meus aedificaverat. Itaque navem ad- 
scendimus non sine magno periculo (non licet illis qui ab 
Hebraeis originem ducunt a regno discedere sine speciali 
Regis facultate) mater mea et ego cum fratribus meis, 
quibus ego fraterno amore motus ea communicaveram, 
quae mihi super religione visa fuerant magis consentanea; 
licet super aliquibus dubitarem: quod quidem in magnum 
malum meum poterat recidere, tantum est in eo regno 
perieulum de talibus loqui. Tandem peracta navigatione 
Amstelodamum appulimus, ubi invenimus Judaeos libere 
agentes; et ad implendam Legem praeceptum de eircum- 
eisione statim implevimus. 

Transactis paueis diebus expertus sum mores et ordi- 
nationes Judaeorum minime convenire cum iis, quae a Mose 
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praecepta sunt. Si vero lex observanda erat pure, quod 
et ipsa petit, male qui dicuntur Judaeorum sapientes tot 
invenerant a Lege omnino abhorrentia. Itaque non potui 
me continere, imo gratam rem Deo me facturum putavi, 
si libere Legem defenderem. Sapientes isti Judaeorum qui 
NUNG sunt, et mores suos, ac ingenium malignum adhue 
retinent, pro secta et institutionibus detestandorum Phari- 
saeorum?®) strenue certantes, non sine spe proprii Jucri, et 
quemadmodum illis alias bene fuit imputatum, ut primas 
cathedras in templo, primas salutationes in foro habeant?”), 
nullo modo passi sunt, ut nee in minimis rebus ab illis 
discederem, sed per omnia vestigia eorum inviolabiliter 
Sequerer; Sin minus, minati sunt separationem a congre- 
gatione et ecommunieatione omnium, tam in divinis, quam 
in humanis. Quia vero minime decebat, ut propter talem 
metum terga verteret ille, qui pro libertate natale solum, 
et utilitates alias contempserat, et succumbere hominibus, 
praesertim juris-dietionem non habentibus, in tali causa 
nec pium, nee virile erat; deerevi potius omnia perferre 
et in sententia perdurare. Itaque excommunieatus fui per 
illos ab omnium communicatione, et ipsi fratres mei, qui- 
bus ego antea praeceptor fueram, me transibant, nee in 
platea salutabant propter metum illorum. 

His ita se habentibus, deliberavi librum seribere, in 
quo justitiam causae meae ostenderem, et aperte probarem 
ex ipsa Lege vanitatem eorum, quae Pharisaei tradunt et 
observant, et repugnantiam, quam cum Lege Mosis tra- 
ditiones et institutiones eorum habent. Post coeptum opus 
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accidit etiam (oportet omnia plane et vere, quemadmodum 
evenerunt, enarrare) ut cum resolutione et constanti deli- 
beratione accederem sententiae illorum, qui legis veteris 
praemium et poenam definiunt temporalem, et de altera 
vita etimmortalitate animorum minime cogitant, eo praeter 
alia nixus fundamento, quod praedieta Lex Mosis omnino 
taceatsuperhis,etnihilaliudproponatobservantibusettrans- 
gressoribus, quam praemium, aut poenam temporalem°®). 
Valde laetali sunt hostes mei, simulatque intellexerunt me 
in talem opinionem devenisse; existimantes, se satis am- 
plam defensionem apud Christianos per hoc solum adeptos 
fuisse, qui ex speeiali fide in lege Evangelii fundata, ubi 
expresse mentio fit de aeterno bono et supplicio, animae 
immortalitatem et credunt, et agnoscunt. Hac intentione 
dueti, et ut mihi os in caeteris obturarent, ac odiosum 
redderent inter ipsos Christianos, antequam liber iste meus, 
quem seripseram, typis manderetur, libellum in lucem edi- 
derunt opera eujusdam Medici?°), cuiinseriptio erat: De Im- 
mortalitate Animarum.*) In hoc libello Medicus iste eopiose 
me lacerabat, quasi Epieuri partes tuentem (Per hoc tem- 
pus male ego de Epicuro sentiebam, et contra absentem 
et inauditum ex aliorum iniqua relatione sententiam temere 
proferebam, postquam vero aliquorum veritatis amantium 
de illo judieium, et doetrinam ejus ut erat intellexi, doleo 
quod aliquando talem virum amentem et insanum pronun- 


*) Editus est hie libellus anno a ereatione mundi 5381 juxta 
communem Judaeorum caleulum; qui respondet anno Christi 
vulgari 1623. F 
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eiavi, de quo etiam nune non possum plene judicare, cum 
ejus scripta mihi sint incognita) qui enim immortalitatem 
animarum negabat, parum aberat, quin Deum abnegaret. 
Pueri istorum, a Rabbinis et parentibus edoeti, turmatim 
per plateas conveniebant, et elatis voeibus mihi maledice- 
bant; et omnigenis contumeliis irritabant, haereticum et 
defectorem inclamantes. Aliquando etiam ante fores meas 
congregabantur, lapides jaciebant, et nihilintentatum relin- 
quebant, ut me turbarent, ne tranguillus etiam in domo 
propria agere possem. Postquam libellus ille contra me 
fuerat editus, paravi me ego statim ad defensionem, et 
alium libellum huie contrarium seripsi, immortalitatem im- 
Pugnans omnibus viribus, aliqua obiter eorum percurrens, 
in quibus Pharisaei a Mose recedunt. Simulatque libellus 
iste‘®) in lucem prodiit, convenere Senatores et Magistratus 
Judaicus, et de me accusationem proposuerunt apud Magi- 
stratum publicum: dicentes me talem librum seripsisse, in 
quo immortalitatem animarum negabam, nee solum illos 
laedebam, sed etiam Christianam religionem convellebam. 
Ex hae eorum delatione fui ego ad carcerem vocatus, et 
eum ibi fuissem per dies octo aut decem, solutus fui“) sub 
<cautione: Muletam enim Praetor a me postulabat, et tan- 
dem condemnatus sum ut illi solverem florenos trecentos 
£<um amissione librorum. 

Post haee temporis decursu, cum experientia et anni 
multa patefaeiant, ac per consequens mutent hominis judi- 
<ium (liceat, ut dixi, libere loqui, quare enim non liceret 
ei, qui quasi testamentum confieit, ut hominibus relinquat 
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vitae rationem, et humanarum calanıitatum exemplum ve- 
rum, saltem, in morte vera enarrare?) in dubium vocavi, 
utrum Lex Mosis deberet pro Dei lege haberi, multa enim 
erant, quae contrraium suadebant, aut potius cogebant di- 
eere. Tandem statui legem Mosis non esse, sed tantum 
inventum humanum, quemadmodum alia innumera in 
mundo fuerunt: Multa enim pugnabant cum lege naturae, 
et non poterat Deus autor naturae contrarius esse sibi ipsi, 
et esset sibi contrarius, si contraria naturae hominibus fa- 
cienda proponeret, eujus autor dicebatur. Hoe ita apud 
me definito, dixi mecum; Quas utilitas (utinam nunquam 
talis cogitatio subiisset in animum meum)si usque ad mor- 
tem in hoc statu durem, separatus a communione Patrum 
istorum, et populi istius, maxime cum advena sim in his 
regionibus, nee familiaritatem cum eivibus habeam, quorum 
etiam ignoro sermonem“?)? Satius erit in communionem 
eorum venire, et eorum sequi vestigia quemadmodum vo- 
lunt, simiam, ut ajunt, inter simias agendo. Hac motus 
consideratione redii in communionem istorum, dieta mea 
retractans, et illorum plaeitis subseribens; annis quindeeim 
jam transactis, quibus ab illis separatus egeram. Fuit 
autem velut internuntius hujus concordiae quidam amiti- 


nus meus. 

Transactis diebus aliquot delatus fui per quendam pue- 
zum, filium sororis meae, quem domi habebam, super eibis, 
modo parandi, et aliis, ex quibus apparebat me Judaeum 
non esse. Propter hane delationem nova et acerba bella 
exorsa sunt: Nam amitinus ille meus, quem internuntium 
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dixi concordiae fuisse, existimans in opprobrium illius re- 
cidere faetum meum, cum superbus valde esset et artogans, 
imprudens admodum, et admodum etiam impudens, bellum 
eontra me apertum exorsus est, et post se ducens omnes 
fratres meos, nihil reliquit intentatum, quod ad destructio- 
nem et dissipationem honoris mei, facultatum, et per con- 
sequens vitae, possit aliquid opis conferre. Iste impedivit 
nuptias, quas jamjam eram contraeturus, hoc enim tem- 
pus orbatuseram uxore®). Is feeit ut frater quidam meus 
retineret bona mea, quae in manibus habebat, et eommer- 
eium, quod inter nos erat, pervertit; quod mihi adeo no- 

euit propter statum, in quo tune res meae erant, ut vix 

diei possit. Nune satis sit dicere, hune mihi fuisse infe- 

stissimum hostem contra honorem, contra vitam, contra 

bona#*). Praeter hoebellum domesticum, utita dicam, aliud 

erat publicum bellum, nempe Rabbinorum et populi, qui 
novo odio me odisse eoeperunt, et multa impudenter in 
me eommiserunt, quos ideo merito fastidiebam. Inter haec 
aceidit adhuc aliud novum: Nam forte fortuna sermonem 
habui cum duobus hominibus, qui ex Londino in hanc civi- 
tatem venerant, Italo uno, altero vero Hispano, qui Chri- 
stiani cum essent, nec ex Judaeis originem ducerent, in- 
opiam indicantes, consilium a me postularunt super ineunda 
cum Judaeis societate, et transeundo in religionem illorum. 
His ego consului, ne tale quid facerent, sed potius ita 
manerent: nesciebant enim quale jugum suis eervieibus 
imponebant. Interim monebam eos, ne Judaeis aliquid meo 
nomine indicarent; quod et illi promiserunt. Maligni ho- 


1A 


mines isti, intenti ad turpe luerum, quod inde se per- 
cepturos sperabant, gratiarum loco, omnia aparuerunt Pha- 
risaeis charissimis amieis meis. Tune congregati sunt Prin- 
cipes Synagogae, exarserunt Rabbini, et petulans turba 
elamavit voce magna, crucifige, erucifige eum. Vocatus 
sum ad consilium magnum, proposuerunt ea, quae contra 
me habebant, submissa et tristi voce, quasi de vita age- 
retur; et tandem pronuntiarunt, debere me, si Judaeus 
eram, illorum exspectare et implere judieium; quod si non, 
excommunicandus iterum eram. O egregii judices, qui 
quidem judices estis ut mihi noceatis, si vero ego indigeam 
judicio vestro, ut me liberetis ab alieujus violentia et illae- 
sum servetis, tune judices non estis, sed servi vilissimi, 
alieno subjeeti imperio; quod est vestrum judieium, eui 
vultis et ego paream? Tunc praeleetus est libellus, in quo 
continebatur, debere me veste lugubri indutum Synagogam 
intrare, cereum nigrum in manu tenentem, et certa quae- 
dam verba, per illos seripta, foeda satis, palam coram 
coneione evomere, quibus iniquitates istas, quas commi- 
seram, usque in coelum efferebant. Post haeec debebam 
pati publice in Synagoga flagellari coreaceo flagello, ceu 
ligaculo; deinde in ipsius Synagogae limine me prosternere, 
ut omnes super me transirent, et certis insuper diebus 
jejunare. Perlecto libello exarserunt viseera mea, et in- 
terius ira flagrabam inextinguibili; Continens tamen me, 
simpliciter respondi, non posse talia implere. Audito re- 
spons0, deliberarunt me iterum & eommunione separare‘°), 
nec eo contenti, multi eorum transeunte me in platea 
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spuebant, quod etiam et pueri illorum: faciebant, ab illis 
edocti; tantum non lapidabar, quia facultas deerat. Dura- 
vit item pugna ista per annos septem, intra quod tempus 
ineredibilia passus sum: Duo enim agmina, ut dixi, pu- 
gnabant contra me, agmen unum populi, et alterum pro- 
pinquorum, qui ignominiam meam quaerebant, ut vindietam 
de me sumerent. Isti non quieverunt, donee me a statu 
priori dejicerent: Dixerunt enim inter se, non faciet quic- 
quam nisi coaetus, et debet cogi. Si aegrotabam, solus 
aegrotabam. Si aliquod aliud onus incumbebat, hoc inter 
sibi valde optata expetebant. Si dicebam, ut esset aliquis 
judex ex medio ipsorum, qui inter nos judicaret, nihil 
minus. Agere coram Magistratu de talibus rebus, quod 
etiam coepi tentare, res erat valde molesta. Longa enim 
erat via lites persequi in judieio, eui, praeter multa alia 
‚onera, tot dilationes et proerastinationes inhaerent. Dixe- 
runt isti saepius, subjice te nobis, omnes enim patres 
sumus, nec putes aut timeas nos tecum foede acturos. 
Die jam semel paratum te esse, omnia implere, quae nos 
tibi imposuerimus, et tunc relinque nobis exitum rei, nos 
enim omnia faciemus quemadmodum decet. Ego, licet super 
hoe ipso quaestie vertebatur, et talis subjeetio et acceptio, 
per vim extorta, mihi erat valde ignominiosa; tamen, ut 
rem usque ad finem perducerem, et exitum ejus oeulis 
comprobarem, meipsum deviei, ceonstanter deliberans, 
omnia, quae vellent, acceptare et experiri. Si enim foeda 
mihi imponerentur et inhonesta, causam meam contra ipsos 
magis justificabant, et palam faciebant, quinam illorum 
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erga me erat animus, quae fides in ipsis. Et tandem palam 
fiebat, quam foedi et execrandi sint hujus gentis mores, 
qui honestissimishominibus, quasi vilissimis maneipiis, ita 
foede abutuntur. Ergo, dixi, omnia implebo, quaecunque 
mihi imposueritis. Nunc animum mihi praebete, quicunque 
honesti, prudentes et humani estis, et defixis mentis oculis 
iterum atque iterum expendite, quale judieium isti in me 
exercuerunt, particulares homines“s) alienae postestati sub- 
jeeti, sine ullo peccato meo. 

Intravi Synagogam, quae hominibus et mulieribus 
plena erat, convenerant enim ad spectaculum, et quando 
tempus fuit adscendi suggestum ligneum, quod est in medio 
Synagogae ad coneionandum, et alia officia, et clara voce 
perlegi seripturam ab illis exaratam, in qua continebatur 
confessio, me seilicet dignum esse, millies mori propter ea, 
quae commiseram, nempe violationem Sabbathi, fidem non 
servatam, quam in tantum violavi, ut etiam aliis suasissem, 
ne Judaismum intrarent, et pro quorum satisfactione illo- 
rum ordinationi parere volebam, et ea implere, quae mihi 
essent imposita, promittens de reliquo in similes iniqui- 
tates et scelera non reineidere. Peracta lectione descendi 
a suggestu, et accessit ad me sacratissimus praeses, SU- 
surrans mihi in aurem, ut diverterem ad angulum quen- 
dam Synagogae. Contuli me ad angulum, et dixit mihi 
janitor, ut me nudarem. Nudavi corpus ad eineturam us- 
que, linteum capiti subligavi, caleeos deposul, et brachia 
erexi, manibus tenens quandam quasi columnam. Accessit 
janitor ille, et manus meas ad eolumnam illam quadam 
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fascia colligavit. His ita peractis accessit praecentor, et 
accepto corio percussit latera mea tringinta et novem per- 
eussionibus secundum traditionem: nam judicium Legis est, 
ut numerus quadragenarium non excedat?”),et cum viri isti 
adeo religiosi, et observantes sint, cavent sibi ne con- 
tingat, ut peccent excedendo. Inter pereutiendum Psalmus 
decantabatur. Hoc impletur, humi sedi, et accessit con- 
eionator, ceu sapiens (quam ridieulae sunt res mortalium) 
qui me ab excommunicatione absolvit, et ita jam porta 
coeli mihi erat aperta, quae antea fortissimis seris clausa 
me a limine et ingressu excludebat. Post haee indui ve- 
stes, et abii ad limen Synagogae, prostravi me, et custos 
ipsius sustentabat caput meum. Tunc omnes qui descen- 
debant transibant super me, seilicet elevabant pedem unum, 
et transibant ad inferiorem partem crurum meorum; quod 
omnes tam pueri, quam senes fecerunt: (nullae sunt simiae 
quae actiones magis absonas, aut gestus magis ridendos 
hominum oeulis possint exhibere) et peracto opere, quando 
jam nullus restabat, surrexi e loco, et mundatus a pul- 
vere, per illum qui mihi assistebat (nemo jam dicat istos 
me non honorasse, si enim me flagro percusserunt, luge- 
bant tamen, et demulcebant caput meum) domum me con- 
tuli. O! impudentissimi omnium hominum. O! patres 
execrandi, a quibus non erat timendum foedum quidquam! 
Hoc te pereutiemus? dicebant, absit hoc cogitare. Judieet 
nune qui haec audierit, quale esset speetaeulum, videre 
hominem senem, sortis non abjectae, naturaliter verecun- 
dum super omnem modum, in concione publica coram 
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omnibus tam viris guam mulieribus et pueris nudatum, et 
flagro caesum ex mandato judicum, et talium judicum, qui 
servi potius abjeeti, quam judices sunt. Consideret, qua- 
lis dolor eadere ad pedes infestissimorum hostium: a qui- 
bus tot mala, tot injuriae acceptae sint, et se conculcan- 
dum prosternere. Cogitet (quod majus est, et miraculum 
portentosum, ac monstrum horrendum, eujus intuitum et 
foeditatem exhorrescas et fugias diei merito potest) fratres 
naturales et uterinos, ex eodem patre et matre genitos, 
in eadem domo simul educatos, in hune finem omnem 
operam impendisse, oblitos dileetionis, qua a me fuerunt 
perpetuo dileeti, mihi enim erat hoc proprium et nati- 
vum, et oblitos multorum beneficiorum quae per me in 
vita aeceperant, quorum loco pro retributione habui igno- 
miniam, damnum, mala: tot foeda et nefanda ut referre 
pudeat. 

Dieunt nunquam satis detestandi osores mei, se ad 
«liorum exemplum juste de me poenas sumpsisse, ne dein- 
ceps aliquis audeat se opponere ipsorum plaeitis, et con- 
tra sapientes seribat. O sceleratissimi mortalium et totius 
mendacii parentes! quanto justius possem ego de istis 
poenas sumere ad exemplum, ne deinceps talia auderetis 
impudenter contra viros veritatis amantes, osores fraudum, 
totius humani generis indifferenter amicos, cujus vos com- 
munes hostes estis, cum omnes gentes pro nihilo aesti- 
metis, et inter bestias numeretis, vos autem solos in cae- 
lum usque efferatis proterve, vobis ipsis mendaeiis blan- 
dientes, cum nihil habeatis, de quo vere gloriari possitis; 

Rlaar, Uriel Acofte. 10 
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nisi forte gloria vobis est exulare, ab omnibus contemni 
et odio haberi, propter ridieulos et exquisitos vestros mo- 
res, quibus, a caeteris hominibus separari vultis. Si enim 
de simplieitate vitae et justitia gloriari velitis, vae vobis, 
‘qui non obscure multi inferiores in his apparebitis. Dico 
igitur, potuisse me juste, si vires adessent, de istis sumere 
vindietam pro gravissimis malis, et atroeissimis injuriis, 
quibus me repleverunt, et propter quae vitam meam exosus 
sum; Quis enim honesti amans libenter sustineat vitam 
vivere ignominiosam? Et ut aliquis bene dixit, ant bene 
vivere, aut honeste mori, ingenuum decet. Tanto autem 
Jjustior est causa mea causa istorum, quantum veritas 
praecellit mendacio. Isti pro mendacio contendunt, ut ho- 
mines capiant et servos faciant: ego vero pro veritate et 
naturali hominum libertate, quos magis decet, a falsis 
superstitionibus et ritibus vanissimis liberos, vitam agere 
hominibus non indignam. Fateor magis ex re mea fuisse, 
si a prineipio tacuissem, et agnoscens ea, quae in mundo 
fiunt, potius silerem; ita enim expedit iis, qui inter ho- 
mines acturi sunt, ne a multitudine ignara vel a tyrannis 
injustis opprimantur, ut fieri solet: unusquisque enim com- 
modis suis consulens veritatem studet opprimere, et la- 
queos parvulis tendens, justitiam sub pedibus terit; tamen 
postquam incautus a vana religione deceptus in arenam 
cum istis prodii, satius est cum laude oceumbere, vel sal- 
tem sine dolore mori, qui turpis fugae, aut ineptae patien- 
tiae in honestis hominibus comes est. Solent isti pro se 
allegare multitudinem. Tu unus nobis, qui multi sumus, 
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debes eedere. Amiei, utile quidem est, ut unus multis 
cedat, ne ab illis lanietur: sed non omne, quod utile est, 
pulchrum statim est. Pulehrum profeeto non est, cum 
ignominia discedere, ac violentis et injustis trophaeum re- 
linquere. Debetis igitur fateri, virtutem esse laude dignam, 
superbis resistere, quantum fieri possit, ne male facientes 
et utilitatem ex malitia eapientes indies magis superbiant. 
Pulchrum quidem ist, et viro pio ac generoso dignum: 
cum parvulis parvulum esse, cum ovibus ovem; stultum 
autem, ignominiae et reprehensioni obnoxium, cum leoni- 
bus in conflietu mansuetudinem ovis induere. Quod si 
inter res puleherrimas habetur pro patria pugnare usque 
ad necem, quia patria est aliquid nostrum; quare pulchrum 
non esset pro propria honestate, quae proprie nostra est, 
et sine qua bene vivere non possumus, nisi forte tanquam 
porei foedissimi volutemur in foedissimo luto lueri. Sed 
dieunt nefarii illusores mei, totum jus suum in multitudine 
eonstituentes, quid tu unus contra tam multos posses? 
Fateor et lugeo me a multitudine vestra oppressum esse: 
tamen propter cogitationes istas, et sermones vestros, 
aestuat magis ira in praecordiis meis, et clamat, impium 
esse erga impios, superbos, contumaces, et perseverantes, 
pietate uti. Unum dixi, desunt vires. 

Scio adversarios istos, ut nomen meum coram indoeta 
plebe dilanient, solitos esse dicere, iste nullam habet reli- 
gionem, Judaeus non est, non Christianus, non Mahome- 
tanus. Vide prius Pharisaee quid dieas; eaeeus enim es, 
et licet malitia abundes: tamen sieut caecus impingis. 
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Quaeso, die mihi, si ego Christianus essem, quid fuisses 
dieturus? Planum est, dieturum te, foedissimum me esse 
idololatram, et cum Jesu Nazareno Christianorum doctore 
poenas vero Deo soluturum, a quo defeceram. Si Maho- 
metanus essem, norunt etiam omnes quibus me honoribus 
fuisses cumulaturus: et ita nunquam linguam tuam possem 
evadere, unicum hoe efiugium habens, nempe ad genua 
tua procumbere, et foedissimos pedes tuos, tuas inquam 
nefarias et pudendas institutiones, osculari. Nune, precor, 
doceas me, aliamne noveris religionem praeter illas qua- 
rum meministi, et quarum duas ultimas tu pro adulterinis 
habens, non tam religiones vocas, quam a religione reces- 
sum. Jam audio te fatentem, unam te adhuc noscere 
religionem, quae vere religio est, et eujus medio homines 
possunt Deo placere. Si eum gentes omnes, exceptis 
Judaeis (oportet ut vos semper ab aliis separemini, nee 
cum plebeis et ignobilibus conjungamini)servent praecepta 
septem‘®), quae vos dieitis Noamservasse, et alios qui ante 
Abrahamum fuerunt, hoe illis satis est ad salutem. Jam 
ergo est aliqua religio per vos ipsos, cui ego possum in- 
niti, etiamsi a Judaeis originem ducam: preeibus enim a 
vobis impetrabo, ut patiamini me cum alia turba misceri, 
vel si non obtineam apud vos, per me licentiam sumam. 
O! coece Pharizaee, qui oblitus illius legis, quae primaria 
est, et a prineipio fuit, et erit semper, tantummodo men- 
tionem faeis aliarum legum, quae postea esse coeperunt, 
et quas tu ipse damnas, tua excepta, de qua etiam, velis 
nolis, alii judieant seeundum reetam rationem, quae vera 
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norma est illius naturalis, quam tu oblitus fuisti, et quam 
libenter vis sepelire, ut gravissimum et detestandum jugum 
tuum super cervices hominum imponas, et eos a sana mente 
deturbes, ac insanientibus similes reddas. Sed quando in 
ista venimus, libet hie aliquantulum immorari, et laudes 
hujus primariae legis non omnino tacere. Die igitur hanc 
legem omnibus hominibus esse communem et innatam, eo 
ipso quod homines sunt. Haee omnes inter se mutuo 
amore colligat, inscia divisionis, quae totius odii, et 
maximorum malorum causa et origo est. Haec magistra 
est bene vivendi, discernit inter justum et injustum, inter 
foedum et pulchrum. Quiequid optimum est in Lege Mosis, 
vel quacumque alia, hoc totum perfecte in se continet lex 
naturae; et si tantisper ab hac naturali norma declinatur, 
statim oritur contentio, statim fit animorum divisio; nee 
quies inveniri potest. Si vero multum deelinatur, quis 
satis erit ad recensenda mala et monstra horrenda, quae 
ab hoc adulterio originem suam trahunt, et inerementa? 
Quid habet optimum lexMosis, vel quaecumque alia, quod 
respieiat soeietatem humanam, ut homines inter se bene 
vivant et bene conveniant? Profecto primum est, parentes 
honorare, deinceps aliena bona non invadere, sive hoc 
bonum positum sit in vita, sive in honore, sive in bonis 
aliis ad vitam eondueibilibus. Quid, quaeso, horum in se 
non continet lex naturae et norma reeta mentibus inhae-, 
rens? Naturaliter. filios diligimus, et parentes filii, frater 
fratrem, amieus amicum. Naturaliter volumus onınia nostra 
salva esse, et odio habemus illos, qui pacem nostram tur- 
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bant, qui ea quae nostra sunt a nobis aut vi aut fraudi- 
bus auferre volunt. Ex hac voluntate nostra naturali 
sequitur apertum judieium, seiliceet non debere nos ea 
committere, quae in aliis damnamus. Si enim alios damna- 
mus qui nostra invadunt, jam nos ipsos damnamus, si 
aliena invaserimus. Et ecce, jam faeile habemus quidquid 
praecipuum est in quaeumque lege. Quod attinet ad ei- 
bos, hoc Medieis relinguamus: illi enim nos satis apposite 
docebunt, quis cibus sit salutaris, quis per contrarium 
noceat. Quod vero ad alia ceremonialia, ritus, statuta, 
sacrificia, decimas (insignis fraus ut quis alieno labore 
fruatur otiosus) heu, heu, ideo ploramus, quia in tot la- 
byrinthos conjecti sumus ex malitia hominum. Agnoscen- 
tes hoe veri Christiani, magna laude digni sunt, qui ista 
omnia in exilium migrare fecerunt, retinentes solum ea 
quae ad bene vivendum moraliter spectant. Non bene 
vivimus, quando multas vanitates observamus, sed vivimus 
bene, quando rationabiliter vivimus. Dicet aliquis, legem 
Mosis vel Evangelicam aliquid altius et perfeetius continere, 
nempe ut inimicos diligamus, quod lex naturalis non agno- 
scit. Huie respondeo, quemadmodum superius dixi; Si 
a natura declinamus, et aliquid majus volumus invenire, 
statim oritur contentio, turbatur quies. Quid prodest, si 
mihi imperentur impossibilia, quae ego implere non pos- 
sim? Nullum aliud bonum inde sequetur, quam animi 
tristitia, si ponimus impossibile esse naturaliter inimieum 
diligere. Quod si non omnino impossibile sit: naturaliter 
inimieis benefacere (hoe eitra dileetionem accidere potest) 
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quia homo ad pietatem et miserieordiam, generaliter lo- 
quendo, naturalem habet propensionem; jam non debemus 
negare absolute talem perfeetionem in lege naturae com- 
prehendi). 

Ilud nune videamus, nempe quae mala oriantur, 
quando a naturali lege plurimum deelinatur. Diximus inter 
parentes et filios, fratres et amicos, naturale esse amoris 
vineulum. Tale vineulum dissolvit et dissipat lex positiva, 
sive illa sit Mosis, sive cujuscumque alterius, quando 
praeeipit ut pater, frater, conjux, amicus, filium, fratrem, 
conjugem, amicum, occidat vel prodat Religionis ergo, et 
aliquid vult talis lex majus et superius, quam ut possibile 
sit per homines impleri; et si impleretur, summum esset 
eontra naturam scelus: illa enim talia horret. Sed quid 
jam ista memorem, quando in tantum vesaniae homines 
devenerunt, ut proprios filios idolis, quae vanissime cole- 
bant, pro holocausto obtulerint, a naturali illa nerma adeo 
discedentes, et naturales paternos affectus adeo maculantes. 
Quanto duleius foret, si mortales inter naturales limites se 
cohibuissent, et inventa adeo foeda nunquam invenissent ? 
Quid dieam de terroribus et anxietatibus gravissimis, in 
quos hominum malitia alios eonjeeit; a quibus unusquisque 
liber erat: si naturam tantum audiret, quae talia omnino 
nescit. Quot sunt, qui de salute desperant? qui martyria 
variis imbuti opinionibus subeunt? qui vitam omnino mi- 
seram sponte agunt, corpus misere macerantes, solitudines 
et recessus a communi aliorum societate quaerentes, in- 
ternis eruciatibus perpetuo vexati; quippe qui mala, quae 
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futura timent, jam tanquam praesentia lugent. Haec et 
alia mala innumera falsa religio, ab hominibus malitiose 
inventa, mortalibus adduxit. Nonne ego ipse unus sum 
ex multis, qui per tales impostores valde deceptus fui, et 
illis eredens me pessumdedit? Loquor tanquam expertus. 
At dicunt, si non alia sit lex quam naturae lex, nee ho- 
mines ex fide habeant alteram restare vitam, et timeant 
poenas aeternas, quid est cur non perpetuo malefaciant? 
Vos talia inventa exeogitastis (fortassis aliquid amplius 
latet, timendum est enim ne propter utilitates vestras onus 
super alios imponere volueritis) in hoc similes illis, qui 
ut infantes terrefaciant, larvas fingunt, vel aliqua nomina 
atrocia excogitant, donee pueruli metu perculsi eorum vo- 
luntati aequiescant. voluntatem propriam captivantes cum 
taedio et moerore. Sed prosunt ista quidem, quamdiu in- 
fans infans est; quamprimum tamen oculos mentis aperit, 
ridet fraudem, nec jam larvam timet. Sie vestra ista ridi- 
eula sunt, quae solum infantibus aut bardis possunt timo- 
rem injicere; alii autem qui vestra norunt vos rident. 
Mitto nune de justitia fraudis hujus disserere; cum vos 
ipsi, qui talia fingitis, inter juris regulas habeatis, non 
esse facienda mala ut veniant bona. Nisi forte inter mala 
non numeratis, mentiri in grave aliorum praejudieium, 
occasionem pusillis dantes insaniendi. Quod si vel umbra 
Religionis verae, aut timoris in vobis esset, procul dubio 
non modice timere debuissetis, quando tot mala in orbem 
terrarum induxistis: tot dissidia inter homines exeitastis: 
tot iniqua, et impia instituistis, adeo ut parentes contra 
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filios, et filios contra parentes impie ineitare non dubita- 
veritis. 

Unum vellem a vobis 'interrogare, nempe, si quando 
ista fingitis propter hominum malitiam, ut illos fictis ter- 
roribus in offieio contineatis, alioguin male vieturos, subit 
vobis in mentem vos similiter homines esse malitia reple- 
tos, qui nihil boni potestis praestare, nihil nisi malum 
perpetuo exequi, aliis nocere, in neminem misericordiam 
exercere? Video jam vos mihi irasci, qui tale quidquam 
ausus sum a vobis interrogare, et unumquemque vestrum 
strenue eontendere pro justitia actionum suarum. Nullus 
est qui non dicat se esse pium, misericordem, veritatis 
et justitiae amantem. Aut igitur falsa loquimini talia de 
vobis annuneiantes, aut falso accusatis omnium hominum 
malitiam, eui vestris larvis et fietis terroribus mederi vul- 
tis; contumeliosi in Deum, quem tanquam cerudelissimum 
carnificem et horribilem tortorem oculis hominum exhi- 
betis; contumeliosi in homines, quos ad tam deplorandam 
miseriam natos esse vultis, quasi illa satis non sint, quao 
cuique in vita aceidunt. Sed esto, quod magna sit homi- 
num malitia, quod et ipse fateor, et vos ipsi mihi testes 
estis, cum sitis extreme malitiosi, alioquin talia commenta 
comminisei non valeretis; quaerite remedia efficaeissima, 
quae citra majorem laesionem morbum hune ab hominibus 
omnibus generaliter expellant, et deponite larvas, quae 
tantum contra infantes et stolidos vim habent. Si vero 
morbus hie in hominibus insanabilis est, desistite a men- 
daciis, nec tanquam inepti mediei promittatis sanitatem, 
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quam non potestis praestare. Contenti estote inter vos 
leges justas et rationabiles stabilire: bonos praemiis ornare, 
malos digno supplieio afficere: eos qui vim patiuntur a 
violentis liberate, ne clament justitiam non fieri in terra, 
nec esse qui infirmum eripiat a manu fortioris. Profecto 
si homines rectam rationem sequi vellent et vivere secun- 
dum naturam humanam, omnes se mutuo diligerent, omnes 
sibi mutuo condolerent. Unusquisque alterius calamitatem, 
quantum posset, sublevaret, vel saltem nullus alium gratis 
offenderet. Quae contra fiunt, contra humanam naturam 
fiunt; et multa fiunt quia homines diversas leges a natura 
abhorrentes sibi invenerunt, et alius alium irritat male- 
faciendo. Multi sunt qui fiete ambulant, et se extreme 
religiosos simulant, et incautos deeipiunt, tegumento Reli- 
gionis, ad capiendos quos possint, abutentes; qui recte 
comparari possunt furi noeturno, qui somno sopitos, nec 
tale quid cogitantes, per insidias adoritur. Hi in ore so- 
lent habere, Judaeus sum, Christianus sum, erede mihi, 
non te deeipiam. Ol malae bestiae: ille qui nihil horum 
dieit, et se tantum hominem profitetur, multo melior vobis 
est. Sieenim ei tanquam homini non vultis credere, po- 
testis cavere; vos autem quis cavebit, qui, amieti fieto 
pallio sanctitatis fietae, tanquam fur noeturnus incautos et 
dormientes per foramina invaditis ac misere strangulatis ? 

Unum inter multa miror, et vere mirandum est, quo- 
modo possunt Pharizaei inter Christianos agentes uti tanta 
libertate, ut etiam judieia exereeant: et vere dieere pos- 
sum, quod si Jesus Nazarenus, quem Christiani adeo 
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eolunt, hodie coneionaretur Amstelodami, et placeret 
Pharizaeis illum denuo flagris eaedere, propterea quod 
traditiones illorum impugnaret et hypoerisim objiceret, 
hoc libere facere possent. Certe hoc ignominiosum est, et 
quod tolerari non debuit in eivitate libera, quae profitetur 
homines in libertate et pace tueri, et tamen non tuetur 
a Pharisaeorum injuriis: et quando quis non habet defen- 
sorem aut vindicem, nil mirum si ipse per se quaerat se 
defendere, et injurias acceptas vindicare. Habetis vitae 
meae historiam veram; et quam personam in hoc mundi 
vanissimo theatro ego egi, in vanissima et instabilissima 
vita mea, exhibui vobis. Nunc juste judieate filii homi- 
num, et sine ullo affeetu, libere seeundum veritatem judi- 
ecium proferte: hoc enim imprimis viris dignum est, qui 
vere viri sunt. Quod si aliquid inveneritis, quod vos ad 
eommiserationem rapiat, miseram hominum conditionem 
agnoseite et deplorate, cujus et ipsi partieipes estis. Ne 
hoc etiam desit, nomen meum quod habui in Portugallia 
Christianus, Gabriel Acosta“), inter Judaeos, quos utinam 
nunquam accessissem, paueis mutatis, Uriel vocatus sum. 
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Sadduzäer von Amfterdam“ und dem Gutzkowſchen Traueripiel 
„Uriel Acofta“ habe ich in Einleitung umd Anmerkungen zu der von 
Mar Heffe verlegten Ausgabe des eben genannten Dramas (in 
den von Georg Witfowsfi redigierten „Meifterwerken der deutichen 
Bühne“), Leipzig 1908, ausführlich dargelegt. Aus der erwähnten, 
von Weller verlegten Ausgabe Fann der Dichter das Exemplar 
nicht kennen gelernt haben. Diefe Ausgabe trägt die Jahres- 
zahl 1347 (die zweite Auflage 1849) und da das Drama bereits 
1846 und die Xovelle 12 Jahre) früher entftand, fo muß Gutz⸗ 
kow, der zweifellos das Exemplar oder wefentlihe Teile davon 
fannte, aus einer anderen Quelle gejchöpft haben. Dielfeicht hat 
in feiner Cheologenzeit einer feiner Mleifter feine Aufmerffam- 
feit auf Limborch hingelenft. Wahrſcheinlich ift, daß. er wie 
Herder aus Johann Georg Müllers „Bekenntniſſen“ [höpfte. Dort 
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find, wie fhon erwähnt, wejentlih nur die äußeren Kebensdaten 
und nicht die inneren ethifchen Befenntniffe wiedergegeben. Und 
dazu ftimmt volllommen, daf Gutzkow jene Daten, die in feiner 
frei erfundenen Handlung als Elemente kenntlich find, offenbar 
beherrichte, während ihm die ethijche Theorie Acoftas nicht genau 
befannt gewefen zu fein fcheint. Immerhin fcheint er aud in 
die von Müller nicht überfeßten Ceile des Iateinifchen Textes 
(fiehe Anmerkung 14) gelegentlich einen Blick geworfen zu haben. 

*) Iſrael Sangwill, „Träumer des Ghetto“. Deutfche Aus- 
gabe durch Hans Heinz Ewers. Berlin 1908. 5.91. 

°) Amor dei, Ein Spinozaroman von €, ©. Kolbenheyer, 
Münden und Leipzig 1909. 

*1) Herder, Briefe zur Beförderung der Humanität, erfte 
Sammlung 56. Berder hat, obgleich er nur unvollfommen von dem 
Exemplar unterrichtet war und die entſcheidenden inneren Befennt- 
niffe nicht kannte, Acofta fehr hoch geftellt. Er ſchließt feine Erinnerung 
an ihn mit folgenden Worten, in denen er ihn mit den führenden 
Geiftern des 12. und 18. Jahrhunderts zufammenftellt: „Danf der 
Menſchheit fei allen denen, diefo unerträgliche Kaften und Seffeln, die 
jede unziemende Beihimpfung, jede Fränfende Derfolgung, die 
Menſchen Menſchen von göttlichen oder menſchlichen Rechts wegen, 
ungeicheuet, ja pflihtmäßig und frohlodend antaten, in ihr wahres 
Licht ftellten. Grotius, John Lode, William Penn, Shaftesbury, 
Bayle, Leibniz, auch Spinoza, Voltaire und mehrere nicht zu ver⸗ 
geſſen, was für Geſinnungen ſie übrigens in anderen Dingen haben 
mochten; in dieſem Punkt ſind ſie Friedensengel im Namen aller 
derer geworden, die (um mich eines ſchauderhaften Bildes der 
Apokalypſe zu bedienen) als Erwürgte unter dem Altar um Rache 
rufen und in ihrem Blut weiße Feierkleider begehren.“ 





Anmertungen zum Exemplar humanae vitae 
(zum Tateinifchen und deutihen Text), 


»2) Porto = Oporto (portugiefiih o Porto, „der Hafen"). 
Die Stadt entftand im 4. oder 5. Jahrhundert aus dem römifchen 
Eaftell Portus Cale, woraus der Name Portugal für das Land ent« 
ftanden ift. 

33) Volkmann (a. a. O. S. 22) nimmt an, da Acofta um diefe 
Zeit fich noch nicht dem Zweifel an der Unfterblichfeit der Seele 
hingab und daß feine Angft und fein auftauchender Zweifel fich 
Iediglich auf den Glauben an das Segefeuer bezog. Mir jheint aber 
die damnatio aeterna doch weiter zu zielen und den ganzen Kom- 
plex der Dorftellungen in fich zu fchließen, die fich an die Annahme 
einer Erbſünde anfchliegen. Bei dem Ausdrud Summas con- 
fessariorum ift wohl wefentlih an die Lehre des Auguftinus zu 
denfen, der die fefte Dorftellung der Erbfünde begründete. Während 
Acoſta die Schwere diefes angeborenen Fluches empfand, konnte 
er fich andererfeits nicht entichliegen, an die Erleichterungs- und 
Heilmittel der Fatholifchen Kirche zu glauben, Der Umftand, daß 
gerade hier feine Bedrängnis und fein Zweifel einfeßten, war auch 
wohl entfcheidend dafür, daß er, da er auf den Punkt gelangt war, 
an Religionswechel und Slucht zu denken, den Proteftantismus, 
der ihn von der Erbfünde nicht erlöft hätte, gar nicht in Stage 309. 
Zum Judentum drängte ihn außer der Erinnerung an die Vor— 
väter und außer dem von ihm ausdrüdlich angeführten Argument, 
daß das Alte Teftament von Juden und Chriften anerkannt werde, 
das Neue aber nur von den Chriften, vor allem die Tatjache, dag 
die Bücher Mofis von einem jenfeitigen Leben, von Kohn umd 
Strafe nach dem Tode, überhaupt nichts ausjagen, 
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4) Diefes, in der unmittelbar vorangehenden Anmerkung 
bereits erwähnte Argument, war vermutlich eines, das in den 
religiös bewegten Kreifen der Zeit und des Kandes (in denen 
katholiſche und jüdifche Kreife fich jo eigentümlich durchdrangen) 
nicht unbefannt war. In Grillparzers „Jüdin von Toledo“ (II, ı) 
läßt der Dichter den König Alfons, den Siebe zu der Jüdin erfaßt 
hat und der fich Gedanken über ihr Dolf macht, die Worte fprechen: 

„So Chrift als Mufelmann führt feinen Stammbaum 
Hinauf zu diefem Dolf als ältftem, erſtem, 
So daß fie uns bezweifeln, wir nicht fie." 

Der Grundgedanke ift derfelbe wie im Argument Acoftas. 
Und es fcheint mir fehr mahrfcheinlich, daß er aus einer der fpanifchen 
Quellen Lopeſcher Seit ſtammt, mit denen fich Grillparzer be- 
kanntlich eifrig beſchäftigt bat. 

5) Die eingeflammerte Bemerfung bezieht fich auf den Stand» 
punkt, den Acofta zur Seit der Niederjchrift feines Exemplar ge- 
wonnen hat. In der Seit, von der er berichtet, glaubte er offenbar 
noch an die Göttlichkeit des Alten Teftaments. 

») Das Wort „Pharifäer”, das infolge der Rolle, die die fo 
benannte herrichende Partei der Juden in der Chriftusgefchichte 
fpielt, im allgemeinen volfstümlichen Gebraud) heute einen herab- 
jegenden Sinn erhalten hat und gewöhnlich in der Bedeutung von 
Scheinheiligen und Heuchlern gebraucht wird, bezeichnet urfprünglich 
— ohne diefen Hebenfinn — eine Sekte der Juden, die man auf die 
Chaſſiden (die Gefeesftommen) in der Makkabäerzeit zurückführt. 
Ihr Beftreben war, das ganze Leben weit über die Bibel hinaus 
mit rituellen Dorfchriften zu durchdringen. Ihnen gegenüber 
ftanden die Sadduzäer, die, in gewiſſem Sinne Eonfervativer, auf 
die einfachen Dorfchriften der Bücher Mlofis, des Bibelwortes, zurüd- 
griffen, In fpäteren Jahrhunderten waren die Pharifäer die faſt 
ausichlieglich herrfchende Partei. Basnage (den Volkmann zitiert) 
in feiner Histoire des’Juifs (erfehienen 1705) fagt von ihnen, da 
man ihnen den Namen der „Weifen“ gab (worauf Acofta auch 
roniſch anfpielt) und daß fie die Behauptung aufftellten, Gott 
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habe — abgefehen von Mofis fchriftlihen Aufzeichnungen — 
diefem Gejetgeber mündlich eine große Zahl von Riten und 
Dogmen anvertraut, die er der Nachwelt überliefern follte. 
Darauf begründeten fie die Heiligkeit der Tradition neben der 
Bibel. 

37) Bier fpielt Acofta (das „alias“ feinft, zu anderer Zeit] 
deutet auch darauf hin) direft auf die Rolle an, die die Pharifäer 
im Xeuen Teftamente fpielen, So Zuc. 11,45: „Wehe euch Phati- 
fäer, daß ihr gerne oben anfitet in den Schulen, und wollt gegrüßt 
fein auf dem Markt.“ Matth. 25,6: „Sie ſitzen gern oben an über 
Tifche und in den Schulen.“ Ganz ähnlih Marc. 12,39. Endlich 
auch noch £uc. 20,46: „Bütet euch vor den Schriftgelehrten, die da 
wollen einhertreten in langen Kleidern und laffen fich gerne grüßen 
auf dem Markt, und fiten gerne oben an in den Schulen und 
über Tifche.“ 

3») Diefe Tatfahe Fonftatiert, wie Volkmann nachweift, auch 
Spinoza im Tractatus theol. polit. 5.56, und zwar inWorten, in 
denen er fich völlig auf den Standpunft Acoſtas ſtellt: In quinque 
libris, qui Mosis vulgo dicuntur, nihil aliud promittitur, 
quam haec temporanaea foelicitas, nempe honores sive fama, 
vietoriae, divitiae, deliciae et valetudo. (In den fünf Büchern, 
die gemeinhin die des Mofis genannt werden, wird nichts anderes 
verfprochen, als diefes zeitliche Glück, Ehren oder Ruhm, Siege, 
Reichtum, Genüffe und Gefundheit). 

3») Acoſta nennt den Namen diefes Medikus offenbar abficht- 
lich nicht. Er wollte ihn nicht auf die Nachwelt bringen. Indes wird 
der Autor diefer überhaftigen Präventiofchrift, von dernach Meinsma 
ein Eremplar im Archiv der jüdifch-portugiefifhen Gemeinde in 
Amfterdam liegt, ſchon fehr früh literarifch bezeichnet. Der Ham⸗ 
burger Paftor Joh. Müller (a. a, ©.) nennt ihn bereits; er geht 
durch die ganze fpätere Siteratur hindurch. Samuel de Sylvas 
Schrift, die nach Acoftas eigener Angabe 1623 erſchien, war portu⸗ 
giefifch gefchrieben („Tratado da Immortalidade da. Alma“, 
Amfterdam, gedrudt bei Paul Ravenfteyn.) 














*) Die Bibliographen geben nad; Meinsma als Titel der 
Schrift an: Examen dos Tradicgoens Phariseas conferidas con 
a Ley escrita, por Uriel, Jurista Hebreo, com reposto a 
hum Semuel da Silva seu falso CGalumniador (Prüfung 
der pharifätichen Traditionen, verglichen mit den gejchriebenen 
Geſetzen von Htiel, dem hebräifhen Juriften, und Entgegnung 
wider den falihen Derleumder Samuel de Silva), Amfter- 
dam 1624. Keinem der Biftorifer, die fich mit Acofta beichäftigten, 
ift es gelungen, diefes Buch aufzufinden. Wach dem Urteil des 
Amfterdamer Magiftrats wurde die Auflage vernichtet; man darf 
annehmen, dag damals das eine oder andere Eremplar erhalten 
blieb, aber Meinsma, der der Sache nachging, hält es nicht für 
wahrſcheinlich, daß eines aufzufinden ift. 

“) Aus den Gerichtsaften der Stadt Amfterdam (1624 
fol. 102) entnimmt Meinsma, daß die Kaution 1200 Gulden be- 
trug und dag Miguel Eftenez de Pina und Juan Perez da Cunha 
die Bürgſchaft geleiftet haben. 

) Unter Bürgern (cives) verfteht Acoſta hier offenbar die 
erbgefefjenen chriftlich-holländifchen Einwohner von Amifterdam, 
deren Sprache er nicht beherrſcht. Weich geartet, anfchlugbedürftig 
und ein Mann von ftarfen Herzensbedürfniffen, fand der Neuein- 
gewanderte, dejjen Mutter- und Umgangsiprache die portugiefifche 
war, die einzige Möglichkeit vertrauten Derfehrs bei feinen Glau- 
bensgenofjen der portugiefifhen Gemeinde, namentlich bei feinen 
Derwandten. 

*) Nah Meinsma war Uriel mit einer gewiſſen Sarah 
verheiratet, die Ende 1622, alfo kurz vor dem aufregenden öffent 
lihen Streite mit de Sylva, ftarb, Meinsma fand im Begräbnis- 
buche des jüdifchen Friedhofs zu Oudekerk, herausgegeben von D. 
B. da Caſtro (Ceiden 1885), vermeldet, daß Sarah da Coſta, Frau 
von Gabriel da Coſta, am 29. Dezember 1622 verſtarb. Acoſta hatte 
nun freilich beim Übertritt zum Judentum den Namen Uriel 
befommen; dennoch dürfte er mit diefem Gabriel identijch fein; 
denn, wie Meinsma mit Recht meint, verwifcht fich ein Name, den 
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man länger als 25 Jahte gettagen, nicht fo leicht. Vielleicht lag aber 
auch Tendenz darin, dag man ihm den Namen, den er als Jude 
trug, um jene Zeit nicht mehr zuerfennen wollte, A 

#4) Die Zurüdhaltung des Dermögens, von der Acoſta er= 
zählt, war nicht unmittelbar durch die Erfommunifation begründet, 
die fich zunächſt nur auf die gefellfchaftlihen Beziehungen zwifhen 
den Gemeindemitgliedern und dem Keter erftredie. Wohl aber 
konnte durch befonderen Befhluß des jüdischen Gerichtes über einen 
vom Judentum abgefallenen, einen „Nummar Leakkum“, Güter- 
entziehung und auch Derluft des Erbes verhängt werden. (Freuden⸗ 
thal, Das Keben Spinozas 5.71). Es fcheint, daß man diefe Pragis 
gegen Acofta angewendet hat. Damit fheint es auch zuſammenzu⸗ 
hängen, daß Acofta fpäter von der Möglichkeit einer Klage vor dem 
Magiftrate fpricht. Gegen die foziale Ausfhliegung war ein Refurs 
ja ganz undenkbar, aber vermutlich gab es einen Weg, gegen die 
Güterentziehung das ordentliche Gericht anzurufen, 

46) Diesmal handelt es fi) wohl um den großen Bann, 
wie er aud) (1656) über Spinoza verhängt wurde und der fchauerlich 
genug lautet: „Wir verfluchen (den Keger) mit dem Banne, den 
Joſua über Jericho verhängt, mit dem $luche, den Elifa über die 
Knaben ausgefprochen hat, und mit allen den Derwünfhungen, 
die im Gefete gefchrieben find. Verflucht jet er am Tage und ver- 
flucht fei er bei Nacht, verflucht beim Niederlegen und verflucht 
beim Aufftehen, verflucht bei feinem Ausgang und verflucht bei 
feinem Eingang. Gott möge ihm nie verzeihen! ...“ ad 
weiteren Derwünfchungen heißt es zum Schluffe: „Wir verordnen, 
daß niemand mit ihm verfehre, nicht mündlich und nicht fchriftlich, 
niemand ihm eine Gunft erweife, niemand unter feinem Dache 
oder innerhalb vier Ellen mit ihm zufammen fei.. .* 

#7) Die Überfegung von „‚particulares homines“ bietet einige 
Schwierigfeit. particularis heißt im £ateinifchen, auch im Spät 
Iateinifhen „auf den Teil bezüglich“ „teilweife zugehörig". Aus 
dem Sinn aber ergibt fich, dag „Privatmenfhen“ gemeint: ift. 
So überfett auch fchon Joh. Georg Müller a, a. ©., während die bei 
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Weller erſchienene Übertragung den Ausdrud einfach unüberfett 
läßt. Acofta hat hier offenbar, wie er es auch fonft bei Romanen 
vorkommt, dem Ausdrud die Bedentung beigelegt, die er in feiner 
Mutterfprahe hat. Particular heift im Portugiefifchen (entſpre⸗ 
hend dem franzöfifchen particulier) auch privat. Acoſta fommt 
auch fpäter noch darauf zu fprechen, daß er die richterlichen Funk⸗ 
tionen der Rabbinen für eine Anmaßung hält. 

7) Die Fahl war durch das Geſetz vorgezeichnet. Im 5. Buch 
Mof., 25, 2 und 3 heißt es: „Und fo der Gottlofe Schläge verdient 
hat, foll ihn der Richter heißen niederfallen, und follen ihn vor ihm 
ſchlagen, nach Maß und Zahl feiner Miffetat. Wenn man ihm vierzig 
Schläge gegeben hat, foll man ihn nicht mehr ichlagen, auf daß nicht, 
fo man mehr Schläge gibt, er zu viel geſchlagen werde, und dein 
Bruder ſcheußlich vor deinen Augen fei." Um die Grenze ja nicht 
zu überfchreiten, hielt man beim 39. Schlage inne, 

) Auch Spinoza hebt (im 3, Kapitel der theologifch-poli- 
tifhen Traktats) hervor, daß fchon Melcifedef, der König von 
Jerufalem, Priefter des höchſten Gottes gewefen fei und daß 
Gottes Kiebling Abraham feinerjeits ihm als Priefter Gottes den 
zehnten Teil feiner ganzen Beute gegeben habe. Das zeige zur 
Genüge, daß Gott, ehe er das Volk Jirael gründete, Könige und 
Priefter in Serufalem eingefet und ihnen Bräuche und Gefehe 
vorgefchrieben hatte. Andererfeits heiße es in Maleahi Kap. ı D. 
10 und 11 in Öottes rügenden Worten: „Dom Aufgang der Sonne 
bis zu ihrem Niedergang ift mein Name groß unter allen Völkern.“ 
Spinoza fließt daraus, dag die Juden nah dieſer Auf- 
faffung der Gottesherrlichkeit nichts vor den andern vVölkern 
voraus haben fonnten. Was aber die fieben Gebote an- 
langt, die die Juden fchon vor der Offenbarung Mlofis befolgten 
und die nur Zu ganz geringem Teil mit dem Wortlaut der Büder 
Mofis (1 9, 4 u. ff.) zufammenhängen, fo find fie durch eine kabba⸗ 
liſtiſche Lehre in die Überlieferung übergegangen. Volkmann zitiert 
fie aus Episcopius Opp. theol. II, 18. Es find die folgenden: 
feine Götzen anzubeten, von Gott oder feinem heiligen Namen nicht 
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übel zu reden, nicht zu ftehlen und nicht zu rauben; fich bald nad} der 
erften Dermehrung der Hlenjchen nicht zu unfeufhen Ehen zu ver- 
binden (gegen die Blutfchande, daher auch die Einfchränfung, 
die infofern nötig war, als das Gebot ſchon angeblih Adam ver- 
fündigt wurde) und Nichter einzufegen, welche nad} diefen Dor- 
fehriften ihr Urteil fällen. Diefe Gebote follen dem Adam gegeben 
und dem Noah mit dem Zuſatz des fiebenten wiederholt 
worden fein: Fein Glied eines lebenden Tieres zu verzehren oder 
wie es in der Genefis Kap. 9 heißt: fein Sleifh, das noh in 
feinem BlIute lebt, zu effen. 

@) Der richtige Name ift Da Cofta, ein öfter wiederfehrender 
Name nach dem portugiefifhen Städtchen Cofta, wie ihn auch ein 
berühmter portugiefifher Dichter in fpäteren Zeiten führte, Graetz 
a. a. ©., Noten, III. So lautet auch die faffimilierte Unterfchrift 
XUcoftas, die Meinsma für fein öfter zitiertes Spinozabuch einer 
Wohltätigkeits-Urfunde entnommen hat und die zum Schluffe des 
Exemplar wiedergegeben iſt. Uriel felbft aber hat, wie aus den 
Schlußmworten des Exemplar hervorgeht, feinen Namen im £atei- 
nifhen Acoſta gefchrieben, und fo ift er auch in einen großen Teil 
der Literatur übergegangen. 


Alaar, Uriel Acofta. 12 





